
        
            
                
            
        

    Freiheit für die Sklaven von Branoff IV

Sein erster interstellarer Auftrag führt Cedd Farrari, den Agenten des Kulturellen Beobachtungsdienstes, auf den Planeten Branoff IV. Kollegen vom Büro für Interplanetarische Beziehungen studieren dort seit Jahrzehnten im geheimen die Entwicklung der einzelnen Völker jener Welt.

Auch Cedd Farrari beginnt seine Studien der planetarischen Verhältnisse. Doch als er dem versklavten Volk der Ols begegnet und dessen bedauernswerte Lage erkennt, ist er nicht länger gewillt, sich auf seine Beobachtungstätigkeit zu beschränken.

Cedd greift in das Schicksal des Planeten ein. Er setzt alles daran, um das Los der Sklaven von Branoff IV zu verbessern.
 Und damit beginnt die seltsamste Revolution, die eine Welt je erlebt hat. 
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1.
 Der Captain begleitete Farrari persönlich zum Boot und trug ihm sogar eine der Raumtaschen. Er war ein großer, schwermütiger Mann, dieser Captain Vaunn, und er hatte Farraris Vorstellung von einem Raumfahrer völlig über den Haufen geworfen. Er ging mit grimmiger Miene seinen Pflichten nach, redete wenig und wirkte phlegmatisch wie ein Roboter. In zwei Monaten hatte er mit Farrari nur einmal gesprochen. Das war geschehen, als Farrari, um die unerbittliche Langeweile des Raumflugs zu überwinden, das Buch Die Kunst in rudimentären Gesellschaften zur Hand genommen und stundenlang den monotonen Klängen primordialer Gesänge auf einer Platte gelauscht hatte. Der Captain hatte ängstlich an seine Tür geklopft und sich erkundigt, was die Ursache des Lärms sei. Als Farrari ihm die Angelegenheit erklärte, meinte der Captain beinahe entschuldigend: »Oh. Und wir dachten schon, Sie seien krank. Wenn es Ihnen nichts ausmacht ...«

Errötend hatte Farrari den Plattenspieler abgestellt. Der echte Raumfahrer sollte eigentlich ein introvertierter Mensch sein, der sein Leben damit verbringt, Lichtjahre zwischen sich und seine Mitmenschen zu legen und in ausschließlicher Isolierung zu sich selbst findet. Ein Captain Vaunn, der zu anderen nur in direkten Kontakt trat, wenn eine ernste Provokation vorlag. Wie das Erklingen primordialer Gesänge, die durch das Ventilationssystem seines Schiffes hallten.
 Seither hatte er mit Farrari nicht mehr gesprochen,

und er sprach auch jetzt nicht. Er war da, weil die Etikette es erforderte, aber offensichtlich wäre er viel lieber im Bett geblieben. Er zwang sich zu einem verwirrten Lächeln, übergab Farrari und seine Taschen einem Maat und entfloh.

»Ihr letzter Aufenthalt?« fragte Farrari den Maat. »Das ist das letzte Klassifikationsteam. Danach haben wir nur mehr mit Beobachtungs- und Forschungsteams zu tun.«
 Er lächelte höflich, wünschte eine gute Landung und nickte dem Piloten zu.
 Farrari kletterte an Bord, und der Pilot rückte seinen Sitz zurecht und befestigte Farraris Sicherheitsgürtel.
 »Alles klar zum Abflug«, verkündete er dann.
 Donnernd begannen die Maschinen zu arbeiten, und das Boot löste sich vom Mutterschiff. Zerklüftete, schneebedeckte Berge, die im Sternenlicht schimmerten, glitten rasch unter Farrari hinweg.
 Das Schiff bremste ruckartig. Eine Öffnung gähnte in einem Gipfel, und sie glitten hinein. Zischend hielt das Schiff an, als die Schleusen sich öffneten. Farrari ging taumelnd zum Ausgang. Seine Raumtaschen waren plötzlich viel schwerer geworden.
 »Hallo!« rief eine Stimme. »Wer ist das?«
 »AT/1 Cedd Farrari«, erwiderte Farrari mechanisch.
 »Ein neuer Rekrut«, erklärte der Pilot, der hinter Farrari das Schiff verließ. »Haben Sie keine Benachrichtigung erhalten?«
 »Das ist nicht meine Angelegenheit. Graan ist mein Name. Isa Graan. Versorgungsoffizier der Operationsbasis.« Er nahm eine der Taschen und drückte Farraris freie Hand. Er war ein kräftiger Mann, der Farrari überragte. Seine Augen blickten ihn freundlich unter einer wirren, buschigen weißen Haarmähne an. »Willkommen daheim. Hier ist ein hübscher Stützpunkt. Der Koordinator ist ein netter Mensch, und auf dem Planeten läßt es sich leben. Seit Monaten haben wir keinen Agenten mehr verloren. Ein guter Platz für einen Rek... He, zum Teufel, was ist das?«
 Er starrte auf Farraris Dienstabzeichen, die Laute, den Schnörkel und die Palette des Kulturellen Beobachtungsdienstes.
 »Ich bin vom KB«, sagte Farrari.
 »Was ist der KB?«
 »Kultureller Beobachtungsdienst.«
 »Und was sucht der Kulturelle Beobachtungsdienst hier?«
 »Ist denn niemand da, der informiert ist«, fragte der Pilot irritiert. »Wir haben KB-Rekruten an fast alle Orte zwischen hier und der Grenze gebracht.«
 »Sie können nicht erwarten, daß sich der ganze Stützpunkt zum Empfang eines Rekruten versammelt«, sagte Graan. »Haben Sie eine Kopie des Befehls?«
 »In einer von meinen Taschen«, sagte Farrari. »Wenn das Branoff IV ist, dann bin ich hier schon richtig.«
 »Holen Sie den Koordinator aus dem Bett und fragen Sie ihn«, schlug der Pilot vor.
 »Ha! Wie oft haben Sie in letzter Zeit Ihren Captain aus dem Bett geholt?«
 »Jedenfalls beeilen Sie sich, bitte. Wenn ich nicht rechtzeitig starte, sitze ich hier für siebzehn Stunden fest.«
 »Ich werde nachsehen«, sagte Graan, stellte Farraris Tasche ab und marschierte davon.
 Eine Arbeitsmannschaft hatte den Laderaum des Bootes geöffnet und rollte ein Förderband in Position. Der Pilot half den Männern verschiedene Gepäckstücke aus dem Laderaum über das Förderband hinabzurollen. Farrari setzte sich auf eine seiner Taschen, wartete mit stoischer Ruhe und ignorierte die neugierigen Blicke, die man ihm zuwarf.
 Ein hochgewachsener, hagerer Mann kam auf das Boot zu. Er trug einen langen Mantel über einem kurzen kleiderartigen Gewand. Die lebhaften Farben seiner Kleidung waren nicht weniger eindrucksvoll als seine bloßen Arme, die im Gegensatz zu seinem schmalen Körper unglaublich muskulös waren. Graans Assistent grinste ihn an.
 »Noch immer hier, Peter? Ich dachte, Sie sollten gestern abreisen.«
 »Ich mußte noch auf das Zeug da warten«, sagte der andere angewidert. »Sind meine Kommunikationssatelliten schon aufgetaucht?«
 »Ich habe sie noch nicht gesehen.«
 »Wenn sie nicht da sind, muß eben jemand welche herstellen.« Sein Blick fiel auf Farrari. »Wer ist denn das? Ein Rekrut?« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Peter Jorrul, Kommandant des Flugteams. Was ist Ihr linguistischer Index?«
 Farrari erwiderte schlaff den Händedruck.
 »Linguistischer Index?«
 Jorrul hob verzweifelt die Hände.
 »Wozu soll das noch führen? Ein Rekrut, der nicht einmal seinen linguistischen Index kennt!«
 »Er ist vom KB«, sagte der Pilot.
 »KB? Hier? Weiß das der Koordinator?«
 »Wenn er seine Post liest, weiß er es. Wir haben dreißig KB-Rekruten transportiert, und alle auf Anordnung. Sie befinden sich auf jedem permanenten Stützpunkt in diesem Sektor.«
 »Dann hat die Regierung wohl wieder einen ihrer periodischen Anfälle von Geistesschwäche gehabt. Ich fürchte mich beinahe zu fragen, aber – warum?«
 »Warum? Das ist eine Frage, die Sie sich abgewöhnen sollten. Fragen Sie lieber: warum nicht?«
 »Hier ist die Bescheinigung über ihre Kommunikationssatelliten«, rief Graans Assistent. »Sie werden mit der nächsten Fracht kommen.«
 Isa Graan kehrte mit breitem Grinsen zurück.
 »Strunk hat gehört, daß ein KB-Mann kommen soll. Ich nehme also an, es ist alles in Ordnung.«
 »Weiß Strunk, warum?« fragte Jorrul.
 Graan zuckte mit den Schultern.
 »Nein, und er dürfte es auch kaum zu erraten versuchen. Gott sei Dank ist das auch nicht unsere Angelegenheit. Hoffentlich gefällt es Ihnen hier«, sagte Graan zu Farrari. »Sie werden mindestens zwanzig Jahre hierbleiben.«
 »Zwanzig Jahre!« rief Farrari aus.
 »Nicht einmal ein ganzes Leben dauert lange genug, um eine Welt kennenzulernen. Sam, kümmern Sie sich um den Rekruten.«
 Einer der Arbeiter trat vor und ergriff Farraris Raumtaschen.
 »Er wird Ihnen ein Zimmer anweisen«, sagte Graan. »Morgen wird Sie der Koordinator in Ihren Aufgabenbereich einweisen. Wir haben einen siebenundzwanzig-Stunden-Tag. Frühstück ist um sieben Uhr. Sam wird Ihnen den Speisesaal zeigen. Der Lunch wird zwischendurch eingenommen, das Dinner können Sie in Uniform essen, wenn Ihnen nach Gesellschaft zumute ist, oder auf einem Tablett in Ihrem Zimmer. Sie haben soviel Freizeit, wie Sie es sich nach Erledigung Ihrer Pflichten einteilen können. Bis morgen.«
 Verwirrt folgte Farrari Sam. Sie gingen durch einen breiten gewundenen Korridor mit Plastikwänden und gelangten dann in einen schmalen Korridor. Farrari blickte in verschiedene leere Räume. Schließlich führte Sam ihn in ein Zimmer, das außer einem Bett nichts enthielt. Der Raum war eine kalte, fensterlose Höhle, die in den blaugeäderten Granit des Berges gehauen war. Sam eilte davon und kam mit einem Schlafsack zurück.
 »Hier gibt es keine Heizung«, sagte er. »Aber damit wird Ihnen warm genug sein.«
 »Danke.«
 Sam entfernte sich grinsend, und Farrari trat an die Mauer, um den Wandspruch zu lesen.
Demokratie, die von außerhalb aufgebürdet wird, ist die schlimmste Form der Tyrannei.
 Mit einem Schulterzucken legte sich Farrari zu Bett.

2.

Nach der Galaktischen Zeitskala war er zwanzig Jahre alt, ein junger Mann mit guten Manieren und ausgezeichneter Erziehung. Er war überdurchschnittlich intelligent und verfügte über viele kleinere Talente. Er betrachtete es als sein persönlicher. Mißgeschick, daß sein Vater Mitverwalter des Kulturellen Beobachtungsdienstes war und sein älterer Bruder ein vielversprechender Offizier, der bereits die unteren Abteilungen des KB durchlaufen hatte. Seine Familie hielt es für eine beschlossene Sache, daß auch er die KB-Akademie besuchen sollte, und er gehorchte ohne Protest.

Rasch lernte er, daß im KB ein Mann mit viel kleinen Talenten gegenüber einem Mann mit einem einzigen großen Talent im Vorteil war. Er erhielt in seiner Klasse die Note zwei, und die Familie war zufrieden. Doch dann wurde die gesamte fünfte Klasse ohne Erklärung zum Amt für Interplanetarische Beziehungen transferiert, einem geheimnisvollen Department der Regierung, von dessen Existenz bisher kaum einer der Rekruten gewußt hatte. Mit neuen AT/1-Schulterklappen und Raumtaschen, die von Büchern und Trainingsmaterial überquollen, reisten sie weit jenseits die Grenze der Föderation Unabhängiger Welten und ließen sich auf Planeten nieder, von denen nichts in ihren Büchern stand.

Verwirrt kam Farrari seinen neuen Pflichten nach. Bald erkannte er, daß der Stab des Stützpunktes seine strikten Anordnungen bezüglich KB AT/1 Cedd Farrari erhalten hatte. Am ersten Morgen fand er sich in einer zentral gelegenen Suite mit zwei Räumen wieder, die direkt am Hauptkorridor lag. Das Wohnzimmer lag zum Korridor hin offen und war gemütlich eingerichtet. Das Arbeitszimmer war leer, aber Isa Graan ließ Regale an den Wänden anbringen und überreichte Farrari einen Teloid-Projektor neuesten Modells. Dann lud er ihn in den Lagerraum ein, um sich weitere Möbel auszusuchen. Ganoff Strunk, der glatzköpfige, freundliche Chef des Kommunikationswesens brachte ihm eine erstaunliche Sammlung teloider Filmkugeln über künstlerische Themen und ebenso überraschende Gegenstände: Skulpturen aus Holz und Stein, Metallkunstwerke, Juwelen, Stickereien, Lederarbeiten, Webstoffe, Gemälde, Zeichnungen auf Holz oder Stoff, Keramiken – der Raum glich immer mehr einem Museum.

Als Farrari allein gelassen wurde, betrachtete er prüfend die Gegenstände. Er war angetan, aber auch verwirrt. Hier war eine neue Welt zu erforschen und zu klassifizieren. Da er ein Neuling war, hatte er keine Ahnung, wo er anfangen sollte.

Nachdenklich ging er im Zimmer auf und ab. Er würde Tage brauchen, um in diesen Dingen ein System zu finden. Und wenn er einmal darangehen würde, sie zu klassifizieren, würde das seine ganze Zeit in Anspruch nehmen. Vorerst aber wollte er diesen Stützpunkt genauer kennenlernen. Resolut trat er in den Korridor.

Der Stützpunkt glich einem Netz. In seinem Zentrum durchschnitt der Hauptkorridor einen kleinen Rundbau. Daran schlossen sich der Speisesaal, der bei den wenigen Gelegenheiten, wenn sich der gesamte Stab traf, auch als Versammlungsraum diente, und Ganoff Strunks Aktenzimmer sowie die administrativen Büros. An einer Wand des Rundbaus hing ein schwarzes Brett, auf das verschiedene Notizen geheftet waren. Am Ende eines Korridors sah Farrari die Lagerräume Graans und den Flughafen. Er wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.

Er traf auf mehrere Stabsmitglieder, die von ihrer Arbeit aufblickten und ihm zunickten. Ihre Identifikationsmarken zeigten abstrakte Hieroglyphen einer Eingeborenensprache. Offensichtlich war dies der linguistische Index. Das IBB-Personal mußte demzufolge die Eingeborenensprache beherrschen.

Der Korridor endete in einer Reihe kleiner Konferenzräume. Jeder war mit einem Fenster ausgestattet, durch das man einen herrlichen Blick auf die Szenerie der Berge hatte.

Als Farrari wieder im Rundbau eintraf, studierte er die Notizen am schwarzen Brett. Einige waren Fragen, andere Listen in den seltsamen Eingeborenenhieroglyphen oder geheimnisvolle Mitteilungen.
 »Yilesc? Komm zu mir. Prochnow.« »Jedes Mitglied einer Ol-Familie im Dorf 101.7/34.9 hat sieben Finger an jeder Hand. Brudg.«
 »Lunch-Menü in dieser Woche: Fornkuchen, Narmpfauflauf, Zrilmbeeren in Gelee, Zrilmbeerentee. Dallum.«
 »Woher kommt die rosa Murmel im Sommerpalast des Krus in Narru? Wedgor.«
 An der Spitze eines länglichen Blatt Papiers stand: »Stellen Sie alle Ähnlichkeiten zusammen, die Ihnen zwischen den Ol- und Rasc-Sprachen aufgefallen sind.« Darunter war das Blatt leer.
 »Gesucht: Dreischneidiger Degen. Kantz.«
 »Hat jemand ein rotes Lupf südlich von Scorv wachsen sehen? Dallum.«
 Eine zitternde Stimme sagte: »Ich war eine Yilesc.«
 Farrari wirbelte herum und starrte den Sprecher an. Das Mädchen war sehr schlank, hatte ein kleines, kindliches Gesicht und große schwarze Augen, die ihn ernst anblickten. Sie war in einen Arbeitsanzug gekleidet, der viel zu groß für sie war.
 »Wie interessant«, sagte er und blickte wieder auf die Notizen. Ihre forschenden Augen irritierten ihn. »Was ist eine Yilesc?«
 Sie lachte leise.
 »Das wissen sie nicht. Nicht einmal die Yilescs wissen es. Und ich sage es ihnen auch nicht.« Unverwandt blickte sie ihn an. »Sie sind neu.«
 »Ich bin gestern abend angekommen. Ich komme vom Kulturellen Beobachtungsdienst.«
 »Sie haben eine Statue gemacht und sich dabei geschnitten.«
 »Wieso wissen Sie das?«
 Wieder lachte sie. Farrari suchte gerade nach einer Entschuldigung, um davonzulaufen, als Ganoff Strunk herbeieilte.
 »Liano!« rief er. »Hast du den Koordinator gefunden?«
 »Oh«, sagte sie dumpf. »Der Koordinator.« Sie ging davon.
 »Gehen Sie spazieren?« fragte Strunk den Rekruten.
 Farrari nickte.
 »Eine seltsame Person.«
 »Ja. Machen Sie sich mit dem Stützpunkt vertraut?«
 »Ja ... Dieses Mädchen ... Sie heißt Liano, nicht wahr? Sie sagte, sie sei eine Yilesc gewesen. Gehört sie zum IBB-Personal?«
 Strunk nickte.
 »Wie kann sie eine Yilesc gewesen sein, wenn Sie gar nicht wissen, was eine Yilesc ist?«
 »Wir wissen es. Wir hatten mehrere YilescAgenten. Wir wissen nur nicht, wie die Yilescs zu dem werden, was sie sind, und warum. Jan Prochnow ist unser Experte für vergleichende Theologie. Die Yilescs sind eine Art weiblicher Wesen, und er möchte gern das Warum und Wie herausfinden.«
 Sie gingen zu Strunks Büro. Strunk sprach über verschiedene Forschungsobjekte, aber Farrari hörte nur mit halbem Ohr zu. Als Strunk ihm einen Plan des Stützpunktes reichte, damit er sich besser zurechtfinden sollte, sagte Farrari: »Diese – Liano ...«
 »Liano Kurne.«
 »Ist sie eine Art Hellseherin?«
 Strunk war zu seinem Schreibtisch gegangen. Jetzt drehte er sich rasch um.
 »Warum fragen Sie das?«
 »Sie sagte etwas zu mir ...«
 Strunk packte ihn am Arm.
 »Was sagte Sie?«
 »Sie schilderte etwas, das mir vor ein paar Jahren passierte. Ich hatte eine Statue angefertigt und mich dabei mit dem Meißel geschnitten, und das wußte sie.«
 Strunk ließ Farrari los, ging langsam zu seinem Sessel und setzte sich.
 »Interessant. Peter Jorrul wird sich freuen, wenn er es erfährt. Wir hatten Lianos wegen Sorgen. Vor einem Jahr arbeiteten sie und ihr Mann als Team im Süden, und ihr Mann wurde getötet. Bis jetzt hat sie sich noch nicht davon erholt.«
 »Sie sieht so jung aus.«
 »Sie ist jung. Und auch ihr Mann war jung. Die jungen Agenten sind die fähigsten.«
 »Nimmt das IBB auch Kinder auf?«
 »In besonderen Fällen, ja.«
 Farrari kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und begann die Kunstgegenstände zu sortieren. Etwas später blickte er auf und sah, wie ihn Liano vom Korridor aus beobachtete. Als er sie ansah, entfernte sie sich. Als er ihr später in den Korridoren wieder begegnete, schien sie ihn nicht zu erkennen.

Farrari studierte die Kunst und das Handwerk von Branoff IV, beschäftigte sich mit Literatur, hörte Musik. Er klassifizierte und schrieb Berichte. Zu seinem Erstaunen behandelte ihn der Stab nicht als gleichberechtigt, sondern sogar als wichtige Persönlichkeit. Seine Meinungen und Berichte waren gefragt, und wenn bei den Konferenzen kulturelle Belange zur Sprache kamen, lauschte man seinen Ausführungen aufmerksam.

Da die türlosen Arbeitszimmer die Kontakte vereinfachten, fand er bald Freunde. Oft blickte einer dem andern bei der Arbeit über die Schulter, und Ansichten wurden ausgetauscht. Farraris beständigster Besucher war der alte Heber Clough, dessen Arbeitszimmer dem Farraris gegenüberlag. Er hatte ein engelhaftes Gesicht, das von dünnem rotem Haar und einem schütteren ebenso roten Bart umrahmt war. Am ersten Nachmittag, als Farrari sich gefragt hatte, wo er mit der Arbeit beginnen sollte, war Clough zu ihm gekommen.

»Na, kennen Sie sich schon aus?«
 »Ich soll das Zeug da klassifizieren. Aber ich weiß nicht, woran ich mich halten soll.« Farrari steckte eine neue Filmkugel in den Projektor. »Diese Reliefs sind exzellent. Aber ich habe keine Ahnung, ob sie gestern oder vor tausend Jahren entstanden sind.«
 »Oh, wenn's weiter nichts ist – dies hier stammt vom Kru Feyvt. Er ist der Großvater des jetzigen Kru. Ich würde das Relief etwa vor hundertzweiundsechzig oder hundertdreiundsechzig Jahren ansetzen. Ich kann in meinen Berichten nachsehen. Natürlich in Branoff-IV-Jahren gerechnet.«
 »Wie wissen Sie das?«
 »Ich bin Genealoge«, sagte Clough strahlend. »Ich kenne die Krus, ich habe ihre Geschichte bis zu den ersten Berichten, die über sie existieren, zurückverfolgt.Diese Reliefs sind so genau wie Photographien.«
 »Wie wunderbar!«
 »Nicht so wundervoll, wie es den Anschein hat«, sagte Clough düster. »Sehen Sie sich einmal diese Kinder auf dem Relief an.«
 »Sie sehen alle wie ihr Vater aus.«
 »Sie sind alle ihr Vater. Eine verwirrende Tradition der Künstler. Ein Kind, egal, welchen Geschlechts, trägt immer die Miniatur seines Vaters im Gesicht. Wenn sie dann erwachsen sind und das Vaterhaus verlassen, ist es unmöglich, herauszufinden, wer sie sind. Ein schwieriges Problem für einen Genealogen.« Er zuckte mit den Schultern und fügte heiter hinzu: »Aber ich kenne alle Krus. Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich nur an mich.«
 Die Wände von Cloughs Arbeitszimmer waren mit Kartenbedeckt, auf denen es unglücklicherweise viele leere Stellen gab. Er freute sich über jede neue Entdeckung, auch wenn sie noch so unbedeutend war.
 Die Aristokratie von Branoff IV war eine kleine Gruppe, die fest in sich zusammengeschlossen war. Bisher war es dem IBB nicht gelungen, Agenten einzuschleusen. Man wußte nicht einmal sicher, wer Thronerbe war. Der Regierungsantritt des alten Kru war schon vor der Ankunft des IBB-Personals auf Branoff IV erfolgt.
 Zwar konnte Farrari Clough bezüglich der Thronfolge auch nicht weiterhelfen, aber er war imstande, mehrere leere Stellen zu füllen, indem er sorgsam die erstaunlichen Tempelreliefs studierte. Auch konnte er einen älteren Bruder des Kru identifizieren, was bewies, daß nicht unbedingt der älteste Sohn des Kru die Thronfolge antrat.
 An Farraris zwei Zimmer schloß sich das große Laboratorium des jungen Botanikers Thorald Dallum an. Hier wuchsen die Pflanzen von Branoff IV unter künstlichem Sonnenlicht. In dieser gartenähnlichen Atmosphäre fand Farrari oft willkommene Erholung.
 Dallum bot einmal wöchentlich ein Lunch an, das er aus der Vegetation des Planeten gewann. Während die Mitglieder des Stabes aßen, beobachtete Dallum ihre Gesichter ängstlich. Leider wurden seine Gastmale nur schlecht besucht. Dallums Lieblingsgetränk war Zrilmbeerentee, und er wies wiederholt auf dessen hohen Nährstoffgehalt hin. Farrari war nicht überrascht, als er erfuhr, daß kein Einheimischer das Getränk jemals genossen hatte. Der Tee schmeckte scheußlich.
 Dallum war es kaum bewußt geworden, daß Branoff IV auch eine Kunst besaß. Um so intensiver interessierte er sich jetzt für Farraris Studien und eröffnete ihm auch seine eigenen Probleme.
 »Das Hauptproblem ist, daß die Landwirtschaft die Bevölkerung nicht ernähren kann. Die Ols verhungern beinahe, und sie leben auch nicht lange ...«
 »Ols?«
 »Das sind Sklaven.«
 Farrari zeigte Dallum die Abbildung eines Reliefs, das einen Kru zeigte, der ein Getreidefeld inspizierte.
 »Das hat doch fünfmal zuviel Ähren!« rief Dallum aus. »Wahrscheinlich ist das eine künstlerische Freiheit.«
 »Bis jetzt habe ich nur sehr realistische Kunstwerke entdeckt.«
 »Wie alt ist das Relief?«
 »Etwa tausend Jahre alt.«
 DallumrichtetedenProjektornäheraufdiePflanzen.
 »Mindestens fünfmal zuviel. Ich habe noch nie gehört, daß die Vegetation eines Planeten so drastisch verkümmern kann.«
 »Inspiziert auch der gegenwärtige Kru Getreidefelder?«
 »Ich habe noch nie gehört, daß er überhaupt jemals etwas inspiziert.«
 »Die Historiker glauben, daß die Krus vergangener Zeitalter sich viel mehr mit praktischen Dingen beschäftigt haben. Die Kunst und Literatur, die uns überliefert ist, unterstützen diese These. Aber im Verlauf der Jahrhunderte verlor die Aristokratie das Interesse am Praktischen und widmete sich immer mehr dem Vergnügen.«
 »Ich verstehe. Und von einem verhungernden Ol kann man keine landwirtschaftliche Planung verlangen. Wenn die Aristokraten seit Jahrhunderten das beste Getreide gegessen und das schlechteste als Samen verwendet haben, wird die Ernte immer armseliger.«
 Auch Semar Kantz, ein Militärwissenschaftler, hatte sein Arbeitszimmer in Farraris Korridor. Er studierte die Armee der Krus und ihre Taktik. Auch mit ihm arbeitete Farrari zusammen, sie halfen sich gegenseitig, Waffen und Kriegsführungstechniken zu klassifizieren.
 Die Monate verstrichen, und obwohl Farrari eifrig bei der Arbeit war und verschiedene Erfolge zu verzeichnen hatte, befriedigten ihn seine Studien nicht völlig. Warum, wußte er nicht. Er beschloß, sich an den Koordinator zu wenden.

3.

Ingar Paul, der Koordinator, begrüßte Farrari herzlich, bot ihm Platz an, zündete eine monströse, handgearbeitete Pfeife an, die er von einem primitiven Planeten mitgebracht hatte, und lehnte sich zurück.

»Nun?«
 »Ich habe Ihnen ein Geständnis zu machen, Sir. Die Arbeit befriedigt mich nicht. Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht weiß, welchen Zweck meine Studien eigentlich haben.«
 Paul lächelte breit.
 »Meine Anweisungen lauten, daß ich IBB-Probleme vom Gesichtspunkt des Kulturellen Beobachtungsdienstes aus studieren soll.«
 »Ich weiß.«
 »Aber was, zum Teufel, heißt das?« ereiferte sich Farrari und vergaß für einen kurzen Augenblick seinen niederen AT/1-Rang.
 Der Koordinator war nicht beleidigt.
 »Ich habe keine Ahnung, wie ein IBB-Problem in den Augen des Kulturellen Beobachtungsdienstes aussieht.«
 »Und ich weiß nicht, wie ein IBB-Problem aussieht. Ich habe mit Ihren Spezialisten gesprochen, so oft ich konnte, und es scheint mir, daß Sie nicht viele Probleme haben. Unbeantwortete Fragen, ja, aber keine Probleme. Sie sammeln Informationen, organisieren und studieren sie, und wenn Sie damit fertig sind, wird das Büro für Interplanetarische Beziehungen diesem Planeten eine Klassifikationsnummer geben, und damit ist Ihre Aufgabe hier erledigt. Alle Probleme, die Sie hatten, sind schon lange vor meiner Ankunft gelöst worden.«
 »Ja«, murmelte Paul. »Ja – und nein. Ich würde sagen, daß Sie gute Arbeit geleistet haben, Farrari. Sie nahmen uns die Arbeit ab, Berichte über kulturelle Belange zu schreiben, was uns schon immer Kopfzerbrechen bereitet hat. Den Männern des IBB geht das kulturelle Interesse und Training ab. Ihre Analyse der Kunst aus chronologischer Betrachtung war eine wertvolle Hilfe für uns, ebenso ihre vergleichende Betrachtung von Geschichte und Literatur.«
 Bescheiden murmelte Farrari einige Dankesworte.
 »Alle Mitglieder des IBB-Personals sind voll des Lobes für Sie«, fuhr der Koordinator fort. »Bevor Sie zurückberufen werden, werde ich Sie in meinem Bericht besonders lobend erwähnen. Ihre Sorgen haben also keinerlei Grund.«
 »Trotzdem ...«, beharrte Farrari. »Ich habe das Gefühl, daß irgend jemand etwas von mir erwartet, etwas ...«
 »Haben Sie ein IBB-Handbuch erhalten?«
 »Nein, Sir.«
 »Man hätte Ihnen eines geben sollen.« Er schrieb eine kurze Notiz. »Gehen Sie damit zu Graan. Er soll Ihnen ein Handbuch geben.«
 »Danke, Sir.«
 »Einen Augenblick noch, Farrari. Die Lektüre wird Ihnen nicht leichtfallen, da der Text meist Fachausdrücke des IBB verwendet.«
 Farrari salutierte und ging.
 Isa Graan übergab ihm das IBB-Handbuch, einen umfangreichen Band von etwa dreitausend Seiten.
 »Sie glauben also, Sie haben das nötige Verständnis für die Heilige Schrift erworben? Unterschreiben Sie hier. Sie verpflichten sich, das Handbuch nicht von dem Stützpunkt zu entfernen und keine unautorisierten Personen von seinem Inhalt in Kenntnis zu setzen.«
 Farrari unterschrieb.
 »Ich glaube kaum, daß ich solche Mengen Heiliger Schrift verstehen werde. Ihre Leute müssen das vermutlich auswendig lernen?«
 »Das sieht nur so aus.«
 Farrari öffnete das Buch. Auf der ersten Seite prangte die Inschrift: Demokratie, die von außerhalb aufgebürdet wurde, ist die schlimmste Form der Tyrannei. Er blickte auf die Wand hinter Graan, die dasselbe Motto schmückte.
 »Es scheint, daß dieses Motto hier in jedem Zimmer hängt, nur nicht in meinen.«
 »Wahrscheinlich werden wir Ihre Räume dem Kulturellen Beobachtungsdienst für ständig zur Verfügung stellen, und der KB hat vielleicht ein eigenes Motto. Deshalb haben wir das unsere entfernt.«
 »Ich verstehe.« Farrari blätterte in dem Buch, und auf einer Seite stach ihm eine Schrift in großen schwarzen Lettern in die Augen.
Demokratie ist keine Regierungsform. Sie ist Auffassungssache. Menschen können nicht willkürlich nach Auffassungssache regiert werden.
 Auf einer anderen Seite las er: Ein Maßstab für die Dringlichkeit einer Revolution ist die Freiheit, die die Menschen haben, im Vergleich zu der Freiheit, die sie sich wünschen.
 »Wo kann ich Instruktionen finden, wie dieser Planet zu klassifizieren ist?« fragte Farrari.
 »Die werden Sie kaum darin finden«, sagte Graan. »Wir senden unsere Resultate in Hauptquartiere, dort werden Computer damit gefüttert, und jemand liest die Klassifikationen ab. Unser Problem ist, Ergebnisse zu sammeln, nicht, sie auszuwerten. Einfach ausgedrückt, werden bei der Klassifizierung politische Faktoren mit technischen in Beziehung gesetzt. Das ergibt einen Verhältniswert. Je kleiner dieser Wert, desto gesünder die Situation auf einem Planeten. Bei richtiger Entwicklung steigt der technische Faktor, und der politische sinkt. Eins über hundert würde reine Demokratie bedeuten und den höchst erreichbaren technischen Standard.«
 »Und wie ist es auf Branoff IV?«
 »Hier haben wir ein höchst unerfreuliches Faktorenverhältnis. Der Gottherrscher, eine kleine Adelsklasse, die nur in ihren eigenen Reihen heiratet, und das Militär unterdrücken den Rest der Bevölkerung. Hier herrscht Sklaverei. Der Stand der Kultur und Technik ist bemerkenswert niedrig. Das IBB ist nur zur Beobachtung hier. Es wird noch sehr lange dauern, bis wir mit unserer eigentlichen Arbeit beginnen können.«
 »Und was ist Ihr spezielles Problem?«
 »Unsere Aufgabe ist«, sagte Graan langsam, »den technischen Faktor zu heben und den politischen Faktor in dem Maß zu senken, daß alle Bevölkerungsklassen in gleichem Maß vom technischen Fortschritt profitieren können. Eine Demokratie, die den Planeten zum Eintritt in die Föderation berechtigt. Und das Problem, von dem sich alle anderen Probleme ableiten, ist, daß die Bevölkerung selbst diesen Standard erreichen muß. Die Geschichte kennt viele Beispiele, daß außenstehende Mächte den technischen Standard eines Planeten künstlich erhöht und ihm eine Demokratie aufgezwungen haben. Das Resultat war immer katastrophal. Demokratie, die von außerhalb ...«
 Farrari stöhnte.
 »Etwas Ähnliches könnte auch über die Technik gesagt werden, die einem Planeten von außerhalb aufgebürdet wird«, fuhr Graan fort. »Das Problem ist, daß man die Bevölkerung zu einer Verbesserung der Dinge führen muß, ohne zu offensichtlich Einfluß zu nehmen. Das bedeutet, daß unser Büro mit der lokalen Bevölkerung arbeiten muß, ohne daß diese etwas von unserer Existenz ahnt. Wenn die Bevölkerung etwas zu argwöhnen beginnt, muß sich das Büro für Jahrhunderte zurückziehen und dann wieder von vorn anfangen. Und unser Problem wiederholt sich in seiner Art nie, weil jede intelligente Rasse sich von den anderen unterscheidet. Deshalb ist das Handbuch so dick, deshalb werden so viele Beispiele angeführt. Was auf einer Welt funktioniert, versagt auf einer anderen.«
 Farrari kehrte mit dem Handbuch in sein Quartier zurück und legte sich auf sein Bett, um zu lesen. Der kleine Druck verursachte ihm bald Kopfschmerzen, und er begann zu blättern und nur mehr die Notizen in großen schwarzen Lettern zu lesen.
 Das Büro läßt keine Revolution entstehen. Es läßt die Notwendigkeit einer Revolution entstehen. Wenn diese Notwendigkeit besteht, ist die einheimische Bevölkerung imstande, selbst die Revolution in die Wege zu leiten.
 Das Fundament jeder Demokratie ist das Recht eines jeden Mitglieds der Bevölkerung, sich zu irren. Keine Demokratie hat jemals die Abschaffung dieses Prinzips überlebt.
 Demokratie wurde fälschlich als System betrachtet, in dem jeder König sein kann. Ein solches System ist keine Demokratie, sondern Anarchie. In einer Demokratie kann niemand König sein.
 ... alles für das Volk, alles mit dem Volk, alles durch das Volk.
 Farrari legte das Buch beiseite.
Das Volk... Dieser Begriff beinhaltete alle intelligenten Wesen, die geboren wurden, heranreiften, liebten, sich vermehrten. Freude und Leid kannten, Gesundheit und Krankheit, die starben, ihren Fortschritt zu einem Punkt vorantrieben, an dem der technische Standard den politischen überflügelte. Oder die manchmal in einer Fehlentwicklung die falsche Richtung einschlugen.
Das Volk.
 In der Akademie des Kulturellen Beobachtungsdienstes hatte Farrari gelernt, jeden Kunstgegenstand, den man vor ihn hinstellte, zu analysieren, zu bewerten, zu klassifizieren. Er hatte Tausende Seiten von Prosa und Dichtung gelesen, stundenlang Musik gehört, zahllose Gemälde und architektonische oder bildhauerische Werke betrachtet, ohne mehr als flüchtige Gedanken an Maler, Bildhauer, Dichter und Komponisten zu verschwenden.
 Ebensowenig hatte er an die Leute gedacht, für die diese Kunstwerke geschaffen wurden. Jetzt wurde ihm zum erstenmal bewußt, daß Kunstwerke nicht nur entstanden, damit der Kulturelle Beobachtungsdienst etwas zu tun hatte. Die Sehnsüchte, die Wünsche, die Begierden der Menschen standen hinter jedem Wort, jedem Ton, jedem Pinselstrich, jedem Meißelschlag.
 Farrari hatte auf Branoff IV seit seiner Ankunft nur eine Klasse von Bewohnern gesehen. Den Herrscher oder Kru und die kleine Gruppe von Aristokraten,die sich um ihn scharten. Er hatte sie in einer Skulptur vonerstaunlicherAusdruckskraftdargestelltgesehen.
 Aber wo war das Volk?
 Er kannte jeden Winkel der Paläste und Tempel, er kannte Waffen, Keramiken, Juwelen, Geschmeide, handbemalte Stoffe, sogar eine jener Roben, die zeremoniell verbrannt wurden, nachdem der Kru sie einmal getragen hatte. Seit Monaten hatte er Filmaufnahmen dieser Gegenstände studiert, und es war ihm nicht in den Sinn gekommen, daß es noch ein Volk geben mußte, eine Masse intelligenter Wesen, auf die die tausend Augen aus dem Turm des Kru herabstarrten. Gingen sie mit gesenkten Augen am Turm vorbei? Oder blieben sie stehen und starrten unerschrocken zurück?
 Plötzlich wollte er es wissen. Er sprang auf und rannte ins Informationszentrum.
 »Ich brauche ein paar Filme.«
 Ganoff Strunk erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Auf seinem Gesicht stand der Ausdruck gekränkter Würde.
 »Vermissen Sie etwas? Ich dachte, wir hätten Ihnen alles gegeben.«
 »Sicher. Aber ich brauche noch ein paar Filme über die Sklaven.«
 »Über die Ols? Sie meinen, Sie brauchen Filme über sie?«
 »Nun, ich ...«
 Strunk brach in lautes Gelächter aus.
 »Glauben Sie, man muß nur ganz einfach zu einem Ol gehen, die Kamera heben und sagen: ›Bitte, lächeln Sie?‹ Lassen Sie sich eines sagen, mein Junge. Bevor Siean einenEinheimischen herankommen,müssenSie einervon ihnen sein – in Kleidung,Benehmen, Sprache und Charakter. Welche Rolle möchten Sie übernehmen? Sklave, Aufseher, Soldat, Handwerker, Priester, Nobelmann? Sie können nicht über die Straße gehen, ohne als degeneriertes Wesen gesteinigt zu werden. Niemand kommt in die Nähe der Eingeborenen, ohne vorher genauestens trainiert und geprüft worden zu sein. Trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen verlieren wir Agenten. Das Leben wird hier so gering geschätzt, daß ein Soldat seinen Speer in das erste Ol stößt, dem er eines Morgens begegnet, nur zur Übung.«
 »Wer trainierte die ersten IBB-Agenten?«
 »Sie trainieren sich selbst. Es ist ein verdammt gefährlicher Job, zu photographieren, zu notieren, Kleider und Werkzeuge zu stehlen. Und sie betreiben Studien, von denen Sie sich in Ihrer behaglichen Akademie nichts haben träumen lassen. Gewöhnlich dauert es mindestens ein Jahr, bevor sich ein IBBAgent vor die Augen eines Ol wagt. Und Sie wollen ein paar Filme haben! Wie viele tausend brauchen Sie denn?«
 »Oh, so viele brauche ich nicht.«
 »Hier haben Sie ein paar Duplikate, die wir für das Archiv des Büros hergestellt haben.«
 »Vielen Dank.«
 »Aber ich warne Sie. Es wird Ihnen nicht gefallen, was Sie da erfahren werden.«
 Farrari eilte in sein Arbeitszimmer zurück, spannte den ersten Film in seinen Projektor – und erstarrte vor Schreck.
 Die dreidimensionale Projektion erfüllte den Raum. Eine Sklavenfrau lag auf dem Rücken. Ihre Glieder zuckten vor Schmerz, während ein Durrl auf sie einschlug. Das Zischen der Peitsche, ihre Schläge, die Schreie der Frau, das Grunzen des Durrls mischten sich zu einer peinigenden Geräuschkulisse. Jeder Schlag riß neues Fleisch, neue Hautfetzen aus dem gequälten Körper, ließ neues Blut im Sonnenlicht aufschimmern.
 Nach fünf Minuten zuckte der Körper der Frau konvulsivisch, sie bäumte sich auf und gebar. Der Projektor war auf Wiederholung geschaltet, und die grausame Szene rollte nochmals vor Farraris entsetzten Augen ab. Obwohl er den Impuls spürte, das Gerät abzuschalten, aus dem Zimmer zu rennen, zwang er sich, jedes Detail in sich aufzunehmen. Die Frau hatte auf einem Weizenfeld gearbeitet. Ein paar Garbenbündel lagen neben ihrem Kopf. Auf dem einen konnte Farrari Abdrücke von Zähnen erkennen. Die Frau verhungerte. Sie hatte Nahrung gestohlen.
 Der Film lief zum viertenmal ab, als Farrari plötzlich merkte, daß seine Hauptakteure nicht allein waren. Zwei nackte Männer, eine Frau mit einem Lendenschurz und ein nacktes Kind beobachteten anscheinend völlig unbeteiligt die Szene, als ob sie dergleichen schon oft gesehen hätten. Ihre Gesichter waren leer. Lag in ihren Augen die tragische Häufung von generationenaltem Terror? Farrari wußte es nicht, aber er wußte, daß er diese toten Gesichter nie vergessen würde.
 Die Stimme des Koordinators Paul klang durch die Schreie.
 »Eine nette Nachmittagsbeschäftigung.« Er nahm einen Bücherstapel von einem Sessel und setzte sich. »Die Peitsche ist ein Hauptrequisit in allen Sklavenwelten. Die Peitsche, die Sie soeben sahen, ist ein besonders teuflisches Exemplar. Sie stammt von einem Zrilmbusch. Die Blätter dieses Busches haben messerartige Auswüchse, die nicht nur das Fleisch zerfetzen, sondern auch ein giftiges, ätzendes Sekret absondern. Nun, Sie brauchen wohl nicht die Aussage eines Arztes, um zu wissen, daß die Frau sich nicht mehr erholt hat. Sehen Sie sich den nächsten Film an. Dann erfahren Sie, was mit dem Neugeborenen geschehen ist.«
 »Lieber nicht.«
 »Die Zuschauer und das Baby erhielten je zwölf Schläge, nur weil sie dabei waren. Das Kind hat nicht überlebt. Der Vorfall zählte zu den alltäglichen. Ein Olleben ist nicht viel wert. Es gibt mehr Ols, als durchgefüttert werden können. Wie werden Sie diese Erkenntnisse in Ihren kulturellen Studien verwerten?«
 Farrari schüttelte den Kopf.
 »Kann man denn nichts dagegen tun?«
 »Jetzt noch nicht. Vielleicht in ein paar tausend Jahren. Die Ols scheinen nicht einmal zu merken, wie schlecht es ihnen geht. Und wenn Sie es einmal herausfinden, so können noch immer Jahrhunderte vergehen, bevor ihnen bewußt wird, daß sie etwas dagegen unternehmen könnten. Eine Invasion der Nomadenstämme könnte die Entwicklung beschleunigen, aber die wenigen Pässe sind gut bewacht, und die Nomaden haben gelernt, daß es für sie besser ist, den Pässen nicht zu nahe zu kommen.«
 »Können wir es nicht arrangieren, daß so ein Aufseher, ein Durrl, tot umfällt, sobald er seine Peitsche gegen ein Ol erhebt?«
 »Gewiß nicht«, sagte Paul seufzend. »Sie müßten einmal die Formulare sehen, die ich ausfüllen muß, bevor wir zufällig den ungerechten Tod eines Eingeborenen herbeiführen.«
 »Zweitausend Jahre«, murmelte Farrari. Erzwungene Arbeit, Hunger, Qual. Sicher war der Tod für diese Frau das Beste gewesen.
 »Sehen Sie sich auch die anderen Filme an.« Paul stand auf. »Und, Farrari ...«
 Farrari blickte erwartungsvoll zu ihm hoch.
 »Machen Sie sich nicht allzu große Sorgen, weil wir nichts dagegen unternehmen können. Das erste, was ein IBB-Mann lernen muß, ist, daß eine drastische Änderung extensive Vorbereitungen erfordert. Und Zeit.«

4.

Gelegentlich erledigte Liano Kurne Routinearbeiten irrt Informationszentrum. Am Morgen, nachdem Farrari die schreckliche Erfahrung über die Qual der Ols gemacht hatte, spannte sie methodisch seine Diktatkapseln in den Transkribator. Dabei schimmerte das Licht des Geräts auf ihrem Gesicht.

Atemlos tratFarrari einenSchrittzurück. Hatteauch LianodiePeitschenhiebederDurrlserduldenmüssen?
 Ihr Mann war getötet worden. Vielleicht hatte auch sie ein Dutzend Schläge empfangen, weil sie dabeigewesen war. Und jetzt ging sie still und zurückgezogen ihrer Arbeit nach, und alle waren sehr freundlich zu ihr ...
 Farrari erschauerte.
 LianosahdieBewegung,richtetesich aufundmusterteihn neugierig.Er fragte sich,ob erihre unausgesprochene Frage beantworten sollte, als Strunks plötzlicher Eintritt Lianos Aufmerksamkeit auf sich zog.
 »Ich habe etwas für Sie«, sagte er zu Farrari.
 Er legte einen Film in einen Projektor, und Farrari starrte auf den Lebenstempel des Kru, über dem der massive Turm der Tausend Augen ragte. Er hatte das Gebäude genau studiert. Seine Mauern waren mit unzähligen Reliefs bedeckt. Jetzt hingen weiße Wandteppiche vor seinen Fassaden, auf die die verschiedenartigsten Szenen gemalt waren: Schlachtenszenen, Zeremonien, und alle wurden von der überlebensgroßen Gestalt des Kru beherrscht.
 Farrari blickte ein zweites Mal hin und korrigierte sich. Das war nicht gemalt, sondern gewebt. »Wunderbar! Was ist das?«
 »Unsere Leute in Scorv glauben, daß eine bestimmte Zeremonie zu erwarten ist.«
 »Aber sie wissen es nicht sicher?«
 Strunk schüttelte den Kopf.
 »Das ist ja unser Problem, daß wir so wenig von den Aktivitäten des Adels wissen.«
 »Eine einzigartige Biographie! Man kann sehen, wie der Kru älter wird. Hier ist sein gefeierter Sieg über die Fremden.«
 Strunk schnaufte verächtlich.
 »Seine Armee hat ein paar abgerissene Nomaden von einem südlichen Paß verjagt, während der Kru auf einem seiner Sommerpaläste geweilt hat.«
 »Trotzdem war es ein Sieg des Kru. Auch auf diesen Szenen kann man wundervolles Getreide sehen. Können Sie mir eine Kopie machen lassen?«
 »Schon geschehen. Sie können Sie mitnehmen.« Strunk griff nach dem Schalter des Projektors, um ihn abzustellen.
 »Warten Sie ...«, rief Farrari. »Sehen Sie sich das letzte Bild an. Darauf ist der Kru nicht zu sehen.«
 »Und?«
 Farrari lief zur Tür.
 »Heber!« schrie er und rannte zu Cloughs Arbeitszimmer.
 »Was ist denn los?« fragte Clough keuchend, als Farrari ihn ins Informationszentrum zerrte.
 Farrari holte tief Luft.
 »Der Kru ist tot.«
»Tot?« Clough hob verwirrt die Hände. »Wieso wissen Sie das?«
 Farrari zeigte auf die Projektion. Sekundenlang starrte Clough verständnislos darauf, dann nickte er erregt.
 »Natürlich. Ein gebräuchliches Symbol. Der leere Thron, das reiterlose Roß – das heißt in diesem Fall, daß der Gott nicht mehr da ist. Zwar verehren ihn die Priester, aber die lebende Gegenwart des Gottes ist ihnen genommen. Cedd, bald werden wir wissen, wie es um die Thronfolge steht.«
 Das Alarmsignal ließ ein dröhnendes Klirren verlauten. Bald darauf erklang Strunks Stimme durch den Lautsprecher.
 »Der gesamte Stab ins Informationszentrum – der gesamte Stab ins Informationszentrum.«
 »Was soll das?« fragte Farrari.
 »Was soll das?« echote Clough. »Der Kru ist tot. Das wird die erste Thronfolge sein, die wir beobachten können. Darauf haben wir endlos lange gewartet. Die Studienteams stehen seit Jahren bereit. Junger Mann, wenn Sie Ihre Beobachtung nicht gemacht hätten, dann hätten wir eine große Chance versäumt.«
 Bei der folgenden Versammlung fiel es Farrari schwer, seine Ungeduld zu bezähmen. Er wollte sofort mit der Arbeit beginnen, und statt dessen mußte er langwierige Erklärungen über seine Entdeckung abgeben.
 »Es ist offensichtlich«, sagte Jan Prochnow schließlich. »Ich kann mich an ähnliche Szenen erinnern. Der Kru wird in seine ewige Ruhestätte gebettet werden, hinter dem Turmauge, das er gewählt hat. Dann werden die Wandteppiche entfernt werden, leere werden angebracht, auf denen der neue Kru seine glorreichen Taten zeigen wird.«
 »An die Arbeit«, sagte Koordinator Paul.
 Farrari packte seine Kopie und lief zum Ausgang, bevor die Stabsmitglieder ihn mit ihren Gratulationen überschütten konnten. Er kehrte in sein Arbeitszimmer zurück und spannte eifrig den Film in seinen Projektor.
 Die lebhaften Farben waren atemberaubend, die Kompositionen meisterhaft. Farrari grübelte lange über die Tatsache nach, daß dieselbe Kultur, die solche Werke hervorbrachte, so grausam sein konnte. Das Blut der Ols stand hinter all diesen herrlichen Meisterwerken. Aber keine der dreihundertsiebzig Szenen zeigte ein Ol.
 Farrari studierte die Zrilmruten, die die Durrls in Halftern an der Hüfte trugen, oder die die Reiter auf die Rücken ihrer Grils sausen ließen. Häufig zeigten sich hohe Zrilmhecken im Hintergrund. Wollten die Künstler die Gegenwart der Ols satirisch versinnbildlichen, indem sie das Symbol ihrer Unterwerfung darstellten? Aber das war unwahrscheinlich. Die Zrilmbüsche waren etwas Alltägliches auf Branoff IV. Und die Künstler stellten dar, was sie sahen.
 Sie stellten dar, was sie sahen. Aber sie sahen die Ols nicht.
 Farrari schaltete den Projektor aus. Er stand auf und blickte auf den verlassenen Korridor hinaus. Es waren Stunden vergangen, seit jemand zum letztenmal den Korridor entlanggegangen war. Jedermann war beschäftigt. Anscheinend war der Tod des Kru das bedeutsamste Ereignis seit der Ankunft des IBBPersonals auf Branoff IV.
 Farrari ging in sein Schlafzimmer und streckte sich auf dem Bett aus. Wieder blätterte er in dem Handbuch und begann im Geist Argumente gegen dessen Thesen zu formulieren.
Revolution ist ein konzentriertes Übermaß an Evolution? Nicht für Cedd Farrari. Evolution bedeutete einen langen, unvermeidlichen Prozeß, Revolution eine heftige Erhebung von Emotionen. Farrari begann den Verdacht zu hegen, daß die meisten sakrosankten Slogans des Büros mehr auf kunstvollen Wortkombinationen beruhten als auf Destillationen von Gedanken. Das Fundament jeder Demokratie ist das Recht eines jeden Mitglieds der Bevölkerung, sich zu irren? Vielleicht hatte wirklich keine Demokratie die Aufgabe dieses Prinzips überlebt. Aber es konnte auch keine Demokratie überleben, wenn die Leute sich ständig irrten.
 Er begann diese schwarzen Lettern zu hassen. Was konnte diese vermeintliche Weisheit für ein Volk bedeuten, das zu zweitausend Jahre währendem Elend verdammt war? Sogar diese Jahreszahl war vom Büro nurangenommenworden, eineSchätzung, undFarrari befürchtete,daßdie SchätzungendesBürosmeist zuoptimistisch waren. Sonst hätte sich die Regierung nicht so eifrig auf die Möglichkeit eines Wunders, bewirkt durch den Kulturellen Beobachtungsdienst, gestürzt.
 Er warf das Handbuch auf den Boden und ging spazieren. Die meisten Arbeitszimmer standen leer, aber die gedrängt vollen Konferenzzimmer vibrierten von Stimmen. Stirnrunzelnd ging Farrari an den Konferenzräumen vorbei. Nach einer Runde schlug er wieder die Richtung zu seinem Quartier ein. Als er am Informationszentrum vorbeikam, sah er Jan Prochnow in den Projektor starren, mit verengten Augen und vor Konzentration verkniffenem Mund. Farrari blieb stehen.
 »Glauben Sie, daß dieser Wandteppich über das große Relief über den Haupteingang des Palasteingangs gehängt wurde?« rief er, trat neben Prochnow und studierte die Projektion.
 »Es wäre am einfachsten, den Teppich dort aufzuhängen«, sagte Prochnow. »Andererseits nennen unsere Agenten dieses Relief das lebende Bild, weil es sich von Zeit zu Zeit verändert. Hm, eine interessante Frage.«
 »Das neueste Porträt des Kru wird immer dort gezeigt«, sagte Farrari. »Vielleicht haben sie es entfernt, als der Kru tot war, und der Wandteppich soll die leere Stelle verhüllen, bis sein Nachfolger gekrönt wird.«
 »Ein interessanter Gedanke«, sagte Prochnow nachdenklich und stand auf. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«
 Farrari blickte in Heber Cloughs Arbeitszimmer. Clough beugte sich eifrig über eine genealogische Karte.
 »Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie noch immer versuchen, zu erraten, wer der nächste Kru sein wird?« fragte Farrari.
 Clough blickte verwirrt zu ihm auf.
 »Warum warten Sie nicht ein oder zwei Tage?« fuhr Farrari auf. »Und warum all die Konferenzen? Warum nicht beobachten und dann die Resultate vergleichen?«
 »Das Erbe der Macht ist die kritischste Situation in jeder Regierungsform. Manche überbrücken die Veränderung leicht, andere verwickeln sich in Revolutionen oder Machtkämpfen, und bei einigen kann man nicht voraussehen, was passieren wird. Wir müssen unsere Beobachtungen sorgfältig planen, dürfen nichts übersehen. Denn ein Regierungswechsel ist in den meisten Gesellschaften der signifikanteste Zeitpunkt, um sie zu studieren. Und jetzt lassen Sie mich weiterarbeiten. Der Kru hat neunzehn Söhne. Aber wir wissen nicht, ob noch alle leben. Ein Problem ...«
 Farrari wandte sich verärgert ab, aß in seinem Zimmer zu Abend und ging dann zu Bett. Er erwachte, als eine Hand ihn schüttelte. Gegen die indirekte Deckenbeleuchtung sah er den Schatten eines Mannes, der sich über ihn beugte. Peter Jorruls Stimme sagte: »Ich nehme Sie nach Scorv mit. Wie lange brauchen Sie, um Ihre Sachen zu packen?«
 Farrari setzte sich auf und murmelte verschlafen: »Was ist los?«
 »Machen Sie sich rasch fertig. Wir warten auf dem Flugplatz auf Sie.« Damit eilte er davon.
 Farrari wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser, um wach zu werden. Er bezweifelte, daß er Jorrul richtig verstanden hatte, aber er packte seine Sachen und eilte zum Flugplatz.
 Arbeiter packten Vorratskisten auf eine große, schwebende Plattform. Jorrul stand in der Nähe und sprach mit Isa Graan. Er trug ein Eingeborenengewand, ähnlich dem, das er bei Farraris Ankunft getragen hatte. Über seinem Arm hing ein schwerer Mantel. Mit gerunzelter Stirn blickte er Farrari entgegen.
 »Wo ist Ihr Arbeitsmaterial?«
 »Was er wissen muß, hat er im Kopf«, sagte Graan grinsend. »Aber Sie werden einen Mantel brauchen. Die anderen Sachen, Eingeborenenkleidung und Ähnliches, werden Sie bei Ihrer Ankunft erhalten. Aber wenn Sie nicht warm angezogen sind, werden Sie auf der Plattform frieren.« Er ging in einen Lagerraum und kehrte mit einem wattierten Mantel und einer Decke zurück.
 Zwanzig Minuten später war Farrari froh, daß er beides hatte. Graan hatte zwar einen Wetterschutzschirm installiert, aber trotzdem war es in den hochgelegenen Tälern bitter kalt. Sie glitten zwischen schneebedeckten Gipfeln dahin. Aufmerksam betätigte Jorrul die Kontrollhebel, und Farrari, der zusammengesunken in einer Ecke hockte, fragte sich, wieviel Macht dieser Mann besaß. Er brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und schon konnte er Farrari mitnehmen. Der Koordinator mußte damit einverstanden gewesen sein. Aber Farrari schien der Vorgang doch alarmierend unformell und irregulär. Dagegen hatte er zwar nichts einzuwenden, aber es ärgerte ihn, daß niemand es für nötig hielt, ihm zu sagen, was er eigentlich tun sollte.
 »Kennen Sie die Geographie von Scorv?« fragte Jorrul.
 »So ungefähr.«
 Jorrul nahm angewidert sein Infravisier ab. Beschämt begann Farrari, in seinem Gedächtnis zu graben. Scorv lag wie eine sechsfingrige Hand mitten in den Bergen. Auf den Höhen der Fingerspitzen waren die Sommer kühl und die Winter eisig. Aber entlang der absteigenden Finger waren die Täler milder und die Winter naßkalt. Die Handfläche lag am niedrigsten und in der Nähe des Äquators. Dort waren die Winter mild und die Sommer unerträglich heiß. Durch jeden Finger liefen Wasserläufe und mündeten in den einzigen großen Strom des Landes, der sich über die Handfläche schlängelte. Er wand sich um den Hügel, auf dem Scorv lag, die einzige große Stadt des Landes. Im Frühling verwandelte sich der Fluß in einen tosenden Wasserfall, der über die Ufer trat und sich häufig ein neues Bett suchte. Manchmal zog er östlich von Scorv vorbei, manchmal westlich, und in besonders wasserreichen Frühlingszeiten stand die Stadt wie eine Insel im Wasser. Im Süden des Landes verengten und vertieften die Berge den Fluß und teilten ihn schließlich in mehrere Sturzbäche, die sich durch Granitspalten ergossen.
 Soviel wußte Farrari. Aber als er auf die dunklen Schneegipfel starrte, fand er es erniedrigend, daß er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Die beste Route für eine vollgestopfte Vorratsplattform mußte nicht die kürzeste sein. Um die Stadt zu erreichen, müßte sie sich ihr am besten von Norden über die Handfläche Lilorr nähern, sich über eine der Bergketten bewegen, die die Fingertäler voneinander trennte. Sie würden den Tag in einem Schutzraum verbringen und in der zweiten Nacht in tiefster Dunkelheit in Scorv ankommen. Auf gerader Linie und ohne Pause würden sie schon zur Dämmerzeit eintreffen, und Eingeborene könnten das seltsame Flugobjekt sehen.
 Als das Tageslicht die Gipfel berührte, senkte sich die Plattform, verlangsamte ihr Tempo und glitt in einem schmalen Tal entlang. Farrari glaubte das Rauschen eines Bergbachs zu hören. Am Ende des Tales öffnete sich lautlos eine Felshöhle und schloß sich hinter ihnen wieder. Lichter flammten auf, als die Plattform sanft auf dem Boden landete; Jorrul nahm sein Visier ab und zeigte müde auf eine Reihe von Betten entlang der Wand.
 »Schlafen Sie. Und genießen Sie es. Es wird für lange Zeit das letztemal sein, daß Sie mit geschlossenen Augen schlafen können.«
 Er warf Farrari ein Eßpaket zu und nahm sich selbst eines. Aber bevor er zu essen begann, ging er zu den Kommunikationsgeräten in der Ecke. Er berichtete, daß sie sicher gelandet seien. Farrari beobachtete ihn, während er sein Essen kaute, und dachte, daß es im Kulturellen Beobachtungsdienst keine Offiziere wie Jorrul gab. Alles an ihm drückte grimmige Entschlossenheit aus, und er würde seinen Untergebenen keinen Auftrag erteilen, den er nicht ebenso selbst auszuführen gewillt war. Und es gab wohl nur wenige Dinge, die Peter Jorrul nicht meistern würde.
 Farrari hatte gehört, daß er kaum lächelte und nie lachte.
 Als Farrari sich zum Schlafen zurechtlegte, sprach Jorrul noch immer mit dem Hauptquartier. Sein Eßpaket war noch ungeöffnet.
 Die Höhle war dunkel, als Farrari erwachte. Jorrul schlief. Es blieb Farrari nichts anderes übrig, als wieder einzuschlafen. Als er das nächste Mal erwachte, drang schwaches Licht aus der Ecke mit den Kommunikationsgeräten, und Jorrul stand darübergebeugt. Er drehte sich um, als sich Farrari von seinem Bett erhob.
 »Hungrig?«
 »Nicht besonders«, erwiderte Farrari.
 »Sie können noch eine Ration haben, wenn Sie wollen. Aber vielleicht heben Sie sich Ihren Appetit besser auf. Kurz nach Mitternacht werden wir in meinem Hauptquartier eintreffen, und dort bekommen Sie eine warme Eingeborenenmahlzeit.«
 Farrari mußte unbewußt das Gesicht verzogen haben, denn Jorrul richtete sich gerade auf und fragte streng: »Mögen Sie das Essen der Einheimischen nicht?«
 »Nun ...«
 »Haben Sie schon jemals welches gegessen?«
 »Jede Woche. Dallum serviert es doch immer, und ...« Er brach erstaunt ab, als Jorruls Körper plötzlich von krampfartigem Gelächter geschüttelt wurde.
 »Dieser Laboratoriumsfraß! Kein Einheimischer würde das Zeug jemals anrühren. Die Rascs sind wahre Feinschmecker. Deshalb werden Sie meine Agenten kaum je auf dem Stützpunkt treffen. Sie können das Essen da nicht ertragen.«
 »Und die Ols – sind sie auch Feinschmecker?«
 »Die Ols verhungern, und meine Agenten auch, wenn sie mit ihnen leben. Aber wenn sie ihr Arbeitsfeld zu einer Urlaubspause verlassen, kommen sie nicht zum Stützpunkt, sondern in mein Hauptquartier, damit sie anständig essen können.« Er wandte sich dem Sprechgerät zu. »Farrari hatte noch nie ein Eingeborenenessen. Geben Sie ihm etwas Mildes. Nein, kein gefülltes Forn. Aber heben Sie für mich welches auf.« Er schaltete den Apparat ab, lehnte sich müde in seinem Sessel zurück und blickte Farrari an. »Wie können Sie eigentlich wissen, daß der Kru tot ist?«
 »Ich dachte, das sei offensichtlich.«
 »Und wie wußten Sie, daß das lebende Bild fehlt?«
 »Ich wußte es nicht. Aber es schien ein plausibler Grund, den Wandteppich davorzuhängen.« Jorrul stand auf.
 »Das Schlimmste im Außendienst ist das Warten.« Nach einer Stunde war Farrari völlig seiner Meinung. Er legte sich auf sein Bett und schlief schließlich wieder ein. Als Jorrul ihn wachschüttelte, war es draußen dunkel. Als die Plattform über Lilorr schwebte, war Mitternacht. Farrari starrte zu den gleißenden Sternen empor und fragte: »Gibt es hier keine Monde?«
 Nach einer langen Pause antworte Jorrul kurz angebunden: »Nein.«
 Unter dem hellen Himmel wirkte das Land darunter erstaunlich schwarz. Eine endlose Leere, die nur vom roten Schein eines verborgenen, verlöschenden Feuers in der Ferne durchbrochen wurde. Endlich senkte sich die Plattform langsam und landete. Unsichtbare Hände halfen Farrari, als er ausstieg. Jorrul folgte ihm und verkündete mit bei ihm seltener Begeisterung: »Das Hauptquartier des Außendienstes. Nun können wir essen.«

5.

Vielleicht bildete sich Farrari das schwache, beständige Vibrieren ein, aber das unaufhörliche Rumpeln im Hintergrund war Wirklichkeit. Langsam aß Jorrul sein gefülltes Forn und lauschte den Berichten. Farrari aß seinen Auflauf noch viel langsamer – er schmeckte ihm nicht – und versuchte, der Konversation zu folgen.

Agent 93 berichtete, daß ein Schwadron der KruArmee sich das Narru hinaufbewegt habe. Das Narru war eines der Fingertäler. Dieser Vorfall wurde mit einer Intensität und Ernsthaftigkeit diskutiert, die Farrari eigentlich nur bei einem Kriegsausbruch für angemessen gehalten hätte. Agent 176 berichtete, daß ein ganzes Ol-Dorf am Südrand des Lilorr erkrankt sei. Jorrul richtete sich auf, schob seinen Teller beiseite und wollte wissen, was dagegen unternommen worden sei. Es wurde ihm gesagt, daß man die Information soeben erst erhalten habe. Er eilte davon, um sich mit dem Stützpunkt in Verbindung zu setzen.

Enis Holt, der Gastgeber, der sich Farrari als 101 vorgestellt und seinen Namen erst nach einer Weile hinzugefügt hatte, registrierte Farraris Verwirrung mit einem Lächeln.

»Die Ols sind in einer so schlechten gesundheitlichen Verfassung, daß sogar eine milde Epidemie die Bevölkerung erheblich reduzieren kann«, erklärte er.

»Die Ols wären besser tot«, sagte Farrari mit fester Stimme.
 Holts Lächeln wurde noch breiter.
 »Ist das der Standpunkt des Kulturellen Beobachtungsdienstes?«
 »Der Standpunkt der Menschlichkeit.«
 »Nein.« Holt schüttelte emphatisch den Kopf. »Es ist menschlich, ihr Leben schöner zu machen, nicht es zu beenden. Das ist der Standpunkt des IBB. Wir müssen die Zivilisation auf diesem Planeten verbessern. Und ohne die Ols können auch die Rascs nicht überleben.«
 »Sind die Rascs sich dessen bewußt?«
 »Nein. Und es ist unsere Aufgabe, ihnen das klarzumachen, bevor sie die Ols restlos vernichten.«
 Jorrul kehrte zurück, steckte einen Bissen Forn in den Mund und kaute nachdenklich.
 »Weiter«, sagte er. Holt blätterte in seinen Notizen.
 »Der Wasserspiegel des Demc ist einen Meter unter das Normalmaß gesunken. Wenn es nicht bald regnet, werden eine Menge Ols verdursten. 213 berichtete, daß neun neue Durrls in Hilngol eingesetzt wurden, was wir erwarteten, da die Ernte letztes Jahr so schlecht war. 148 fiel von seinem Gril und brach sich den Fußknöchel. 124 ...«
 Holts Frau Rani, die das Essen serviert hatte, beobachtete die Männer aufmerksam. Farrari berührte ihren Arm und flüsterte: »Was ist denn das für ein Lärm?«
 »Lärm? Oh, Sie meinen ...« Sie kicherte. »Wir hören es schon gar nicht mehr. Es ist immer da. Es ist eine Mühle. Wollen Sie sie sehen?«
 Farrari nickte und verließ mit ihr den Raum. Sie stiegen eine der merkwürdig gebauten Rasc-Treppen hinab. Die Rascs waren mit einer Art natürlichem Zement gesegnet, aber sie wußten nicht viel damit anzufangen. Ihre Treppen bestanden aus willkürlich übereinandergetürmten Steinen.
 Die Treppe endete auf einem Balkon, von dem aus man das höhlenartige Innere der Mühle sehen konnte. Ein einzelnes Licht flackerte, ein Stück Holz, das brennend in einem mit Quarm-Öl gefüllten Trog schwamm. Auf der anderen Seite des großen Raumes befanden sich zwei Reihen von Mahlsteinen. Nur drei arbeiteten. Einige Narmpfs, häßliche, sanfte Kreaturen mit kräftigen Körpern, dünnen Hälsen und riesigen zahnlosen Mündern hielten die Steine in Bewegung.
 Sie stiegen eine weitere Treppe zum Grund der Mühle hinab.
 »Es wäre so einfach, technische Verbesserungen einzuführen«, sagte Rani. »Aber wir können es nicht tun.«
 »Technik, die von außen aufgezwungen wird ...«, murmelte Farrari.
 Sie kamen in einen unterirdischen Raum, in dem lange Reihen von Behältern standen, und dann gelangten sie in einen kleinen Lagerraum. An dessen anderem Ende öffnete sich lautlos eine Tür, durch die sie in einen großen, hellerleuchteten Raum kamen. In einer Ecke bediente ein Kommunikationstechniker seine Geräte. In einer anderen bearbeitete ein Maschinist ein Stück Metall. In einer kleinen Vorhalle neben dem Eingang tranken ein Mann und eine Frau aus großen Krügen.
 Rani führte Farrari zu den Umkleidekabinen und holte ein abgetragenes, kurzärmeliges Hemd, schlammbedeckte Stiefel mit Holzsohlen und eine Kappe.
 »Sie werden jetzt das Funktionieren von Enis' Mühle als Lehrling studieren. Diese Tür führt zum Schlafsaal. Schlafen Sie, so lange Sie wollen, und wenn Sie aufwachen, ziehen Sie das hier an. Jemand wird Ihnen zeigen, was man als Lehrling zu tun hat, nur für den Fall, daß Besucher Sie sehen. Dann müssen Sie so tun, als würden Sie arbeiten. Sprechen Sie Rascisch?«
 »Nur ein wenig.«
 »Sprechen Sie mit keinem Einheimischen. In diesem Land gibt es keine Fremden, und eine Person, die kein akzentfreies Rascisch spricht, erregt Verdacht. Wir sollten auch etwas mit Ihrem Haar tun. Kein Rasc hat Kraushaar, und keiner trägt es so lang. Vorläufig wird es ja durch die Kappe verdeckt. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«
 »Ja. Warum wurde ich hierher gebracht?«
 »Vorgestern informierte uns der Stützpunkt über den Tod des Kru«, sagte sie ernst. »Wir erhalten nicht oft Informationen vom Stützpunkt. Meist sind wir es, die dem Stützpunkt berichten, was in Scorvif passiert. Keiner von uns ahnte, daß der Kru sich nicht bester Gesundheit erfreute. Aber wenn der Stützpunkt anderer Ansicht ist, so müssen wir das untersuchen. Wir taten es, mit ziemlicher Mühe und großem Risiko, und wir erfuhren, daß der Kru tot ist. Wir waren alle sehr aufgeregt. Peter kehrte zum Stützpunkt zurück, um neue Informationen einzuholen und Vorräte zu ergänzen, und er hörte, daß das lebende Bild entfernt worden sei. Wir flogen mit einer Plattform über den Tempel. Manchmal ist es sehr nützlich, daß dieses Land keine Monde hat. Und wir konnten hinter die Wandteppiche sehen und feststellen, daß das lebende Bild tatsächlich verschwunden war. Natürlich wollten wir wissen, wie der Stützpunkt das herausgefunden hat, und als wir erfuhren, daß ein Rekrut vom Kulturellen Beobachtungsdienst es entdeckt hat, beschloß Peter, ihn hierherzubringen, damit er von weiterem Nutzen sein kann.« Sie lächelte. »Deshalb sind Sie hier. Und jetzt schlafen Sie. Morgen werden Sie ein großes Publikum haben. Jeder Agent hier will sehen, wie ein Rekrut des Kulturellen Beobachtungsdienstes arbeitet.«

Farrari arbeitete bald, nachdem er erwacht war, und die Arbeit gefiel ihm keineswegs. Er säuberte einen Narmpf-Stall mit einer schweren Holzschaufel und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Dann half er mit, einen Getreidewagen abzuladen und einen Mehlwagen zu beladen. Die jungen IBB-Agenten verrichteten die Schwerarbeit mit stoischer Ruhe. Farraris in den Bart gemurmelte Klagen amüsierten sie zuerst, verärgerten sie aber dann. Sie befahlen ihm zu schweigen, bevor er nicht gelernt habe, auf Rascisch zu schimpfen, und als Strafe mußte er eine ganze Reihe von Behältern mit Mehl füllen.

Endlich erlöste ihn Rani Holt und führte ihn in ein kleines Zimmer, wo sie ihm ein IBB-Essen servierte. Er dankte ihr aufrichtig, und sie lächelte. Sie bemerkte, daß es eine Zeit dauern würde, bis man sich an das Essen der Einheimischen gewöhne. Aber das würden die Leute, die es schon seit Jahren zu sich nehmen, leicht vergessen. Da Farrari nicht allzu versessen darauf war, bald wieder Mehlsäcke zu schleppen, aß er langsam und entspannte seine schmerzenden Muskeln. Als er mit dem Essen fertig war, teilte ihm Rani mit, daß er bei einer Versammlung der Stabsmitglieder erwartet wurde, die bereits begonnen habe.

Er versuchte, unbemerkt in den Raum zu schlüpfen, aber die Gespräche verstummten, als er erschien. Enis Holt winkte ihn an den Tisch heran, und Jorrul zeigte auf einen leeren Sessel. Vier fremde Gesichter starrten ihn mit offensichtlicher Neugier an.

Jorrul übernahm die Vorstellung. Anan Borgley, 112, Bäcker in Scorv. Ned Lindor, 89, Aufseher des Getreidewesens. Bion Brilett, 130, Steinmetz, Karl Mdan, 193, Töpfer. Verwirrt betrachtete Farrari die Männer. In ihrer Arbeitskleidung konnten sie einen Müller besuchen, so oft sie wollten, ohne Aufsehen zu erregen. Der Bäcker konnte Mehl kaufen, der Aufseher des Getreidewesens Getreide verkaufen, der Steinmetz neue Mühlsteine liefern, der Töpfer Getreidebehälter. IBB hatte ein raffiniertes System aufgebaut. Warum hatte das Büro dann so wenig Erfolg?

»Wir haben ein Geheimnis zu lösen«, begann Jorrul. »Der Kru ist tot, aber es wurde nicht öffentlich bekanntgegeben. Nur der Wandteppich wurde ohne weitere Erklärung am Lebenstempel angebracht. Und es scheint auch keine öffentliche Reaktion zu geben. Wir dachten schon, es sei so lange her, seit zum letztenmal ein Kru gestorben ist, daß niemand so recht weiß, was man eigentlich unternehmen soll.«

»Der Kru wurde als Gottheit betrachtet«, sagte Farrari. »Sicherlich gibt es bezüglich seines Todes eine religiöse Tradition. Was hat Jan Prochnow dazu zu sagen?«

Sechs Augenpaare hefteten sich auf Farrari, und Jorrul sagte leichthin: »Wir würden gern wissen, was der Kulturelle Beobachtungsdienst dazu zu sagen hat.«
 »Kennt die Bevölkerung die Bedeutung der Wandteppiche?«
 »Eine Wache wurde am Eingang des Tempelhofs
 postiert, bevor man die Wandteppiche aufhing«, erwiderte Borgley. »Seither ist der Hof verschlossen,
 zum Mißvergnügen der Stadtbewohner. Und da der
 Hauptverkehr der Stadt durch den Hof führt, und
 dieser jetzt geschlossen ist, müssen alle wissen, daß irgend etwas geschehen ist oder geschehen wird. Aber
 niemand spricht darüber.«
 »Sie wußten, daß der Kru tot ist, sobald Sie die
 Wandteppiche sahen«, sagte Jorrul. »Die Bürger von
 Scorv sollten eigentlich genauso schlau sein, da es
 sich um ihren eigenen Kru handelt. Aber niemand
 reagierte bisher. Warum nicht?«
 »Wurde schon früher eine Art Wandteppich an den
 Tempel gehängt?«
 Borgley schüttelte den Kopf.
 »Ich wußte, daß der Kru tot ist, weil das letzte Bild
 es aussagte. Ist es möglich, Details des Teppichs von
 außerhalb des Hofes zu erkennen?«
 »Nein. Es ist ein sehr großer Hof. Man könnte die
 Details nur durch Ferngläser sehen, und die Rascs
 haben keine.«
 »Wenn der Wandteppich nur aufgehängt wird,
 wenn der Kru stirbt, brauchen die Stadtbewohner
 keine Ferngläser, um zu wissen, was los ist. Haben
 Sie einen Film davon?«
 Jorrul rollte einen Projektor herein und spannte einen Film ein. Nachdenklich studierte Farrari die Projektion.
 »In meinem Bericht schrieb ich, daß die letzte Szene, die Szene ohne den Kru, unkünstlerisch gearbeitet ist. Ich habe mich geirrt. Sie wurde hastig gewebt.« Stirnrunzelnd betrachteten die sechs Männer die Projektion. »Das Porträt eines toten Kru am Lebenstempel ist ein Sakrileg. Deshalb mußte die letzte Szene in fliegender Eile angefertigt werden, damit man den Teppich über die Fassade hängen und das
 Porträt entfernen konnte.«
 »Interessant«, bemerkte Jorrul höflich. »Aber warum keine öffentliche Bekanntmachung?«
 »Sie stellen eine falsche Frage. Entweder ist das
 bloße Aufhängen des Teppichs Ankündigung genug,
 oder man betrachtet die Angelegenheit als nicht öffentlich. Die Frage lautet: Worauf wartet man? Der
 Kru ist tot. Wenn sie ein Staatsbegräbnis planen,
 würden sie seinen Tod verkündet oder zumindest
 Vorbereitungen getroffen haben. Das haben sie nicht
 getan und werden es wahrscheinlich auch nicht tun.
 Warum also wählen oder krönen sie nicht den neuen
 Kru? Prochnow glaubt, daß der tote Kru im Turm der
 Tausend Augen begraben wird. Zu seinen Lebzeiten
 wählt der Kru das Auge aus, durch das er in aller
 Ewigkeit die Dinge beobachten will. Wenn das
 stimmt, so bedeutet es, daß der tote Kru über sein
 Volk jetzt von einer anderen Residenz aus wacht. Den
 neuen Kru kann man erst krönen, wenn sein Porträt
 am Lebenstempel hängt. Man kann ihn erst verehren,
 wenn sein Bild da ist. Vielleicht sitzt der neue Kru gerade einem Porträtisten, und vielleicht arbeitet der
 Künstler langsam und sorgfältig.«
 Die anderen tauschten Blicke und begannen plötzlich zu grinsen.
 »Einer unserer Agenten, 178, ist ein Krolc«, sagte
 Jorrul, »ein Laiendiener eines Priesters. Sein Herr
 wurde nach Scorv zu der Einbalsamierung und Krö
 nung beordert. Es ist das erstemal/ daß einer unserer
 Agenten im Lebenstempel ist – legal.«
 »Wird er Filme machen können? Bis jetzt habe ich
 noch keinen Tempel von innen gesehen.«
 »Natürlich. Er hat bereits welche gemacht. Und er
 hat berichtet, daß jeder prominente Künstler von
 Scorvif am Porträt des neuen Kru arbeitet. Danach
 werden die Wandteppiche des alten Kru entfernt, leere aufgehängt, und nach zeremoniellen Gesängen
 wird das Porträt des neuen Kru angebracht. Die Heiligen Ahnen werden sprechen. Prochnow glaubt, daß
 die Feierlichkeiten tagelang dauern werden.« »Interessant. Wählen die Heiligen Ahnen den
 Nachfolger des Kru? Ich meine, weiß man erst, wer
 der neue Kru ist, wenn die Feierlichkeiten zu Ende
 sind und das Porträt enthüllt ist?«
 »Wir wissen schon jetzt, wer der neue Kru ist, weil
 er porträtiert wird. Der vierzehnte Sohn. Wie er gewählt wird, wissen wir nicht. Prochnow glaubt, daß
 er der Lieblingssohn des alten Kru war. Aber ich habe
 Ihre Frage nicht beantwortet, nicht wahr?«
 »Nein«, sagte Farrari. »Ich frage mich, ob die Priester den Kru wählen und ihre Entscheidung in einem
 zeremoniellen Blabla verkünden.«
 »Ich weiß es nicht. Es wird noch Jahrhunderte dauern, bis wir alle Details über die Thronfolge erfahren.«
 »Glauben die Untertanen des Kru wirklich, daß die
 Heiligen Ahnen das Porträt des neuen Kru hinter
 dem Wandteppich anbringen?«
 »Auch das wissen wir nicht«, sagte Anan Borgley.
 »Dies ist die erste Thronfolge, die wir erleben.« »Haben Sie einen Film vom Relief des alten Kru?« Jorrul wühlte in den Filmspulen, fand das Gesuchte
 und spannte den Film in den Projektor. Das faltige
 Gesicht des alten Kru erschien. Farrari studierte es
 aufmerksam und schüttelte dann den Kopf. »Ich wünschte, es wäre ein Gemälde. Damit kenne
 ich mich besser aus als mit Skulpturen ... Und ich frage mich, was wohl geschehen würde, wenn sie das
 Porträt eines anderen unter dem Teppich fänden. Einen älteren Sohn, einen Neffen oder einen völlig
 Fremden. Was würde da geschehen?«
 »Eine interessante Frage, aber natürlich werden wir
 uns nicht einmischen.«
 »Warum nicht? Demokratie, die von außerhalb,
 und so weiter ... Das heißt aber nicht, daß es verboten
 ist, Porträts zu vertauschen.«
 »Aber andere Regeln verbieten es.«
 Farrari betrachtete bewundernd die Darstellung
 des alten Kru.
 »Das ist das Problem bei großer Kunst. Je realistischer sie ist, desto weiter reicht sie jenseits des Realismus. Welche Ausdruckskraft! Dieser Bildhauer
 stellte einen grausamen, egoistischen alten Mann dar
 und ließ ihn göttergleich aussehen. Ich frage mich, ob
 er wirklich an sein Werk glaubte.«
 »Wie lange würden Sie brauchen, um ein Porträt
 anzufertigen?« fragte Jorrul.
 »Ein paar Stunden.«
 Jorrul starrte ihn ungläubig an.
 »Ich würde es nicht mit der Hand machen. Ich
 würde den Kandidaten photographieren, das Bild dreidimensional vergrößern und auf ein Relief aus Plastikmaterial transponieren. Es müßte möglich sein, eine Plastikmischung herzustellen, die die Einheimischen nicht von ihrem schwarzen Marmor unterscheiden können, wenn sie sie nicht berühren. Und sie werden sie nicht berühren. Wir werden das Ding laden, so daß es einen elektrischen Stoß aussendet, wenn es berührt wird.« Er grinste, als er in die weitaufgerissenen Augen der anderen blickte. »Wenn die Heiligen Ahnen durch uns zu den Priestern sprechen, so müssen wir auch den Eindruck hinterlassen, daß sie wirklich meinen, was sie sagen. Ich bin sicher, daß Graan im Stützpunkt den Guß aus Plastik herstellen lassen kann. Vielleicht können Ihre Leute das
 sogar hier machen.«
 Jorrul schüttelte den Kopf.
 »Es wäre Betrug.«
 »Nein, Sir. Wir würden die Priester nur in ihrem
 Glauben bestärken, und ihr Glaube wird sich noch
 mehr festigen, wenn sie unser Porträt zu entfernen
 versuchen.«
 Jorrul war offensichtlich nicht überzeugt, aber er
 fragte: »Wessen Porträt würden Sie verwenden?« »Wir können Heber Clough fragen. Die königliche
 Familie ist sein Forschungsbereich.«
 »Clough ist nicht der einzige, der sich mit der kö
 niglichen Familie auskennt«, sagte Ned Lindor trokken. »Woher, glauben Sie denn, erhält er seine Informationen? Aber da ist nicht viel Auswahl. Ein Mitglied ist so schlecht wie das andere. Wenn es einen
 hervorragenden Kandidaten gäbe, würde ich abraten,
 ihn zu verwenden. Wir wollen nicht einen Mann verlieren, der auf lange Sicht für uns wertvoll sein kann, und jeder, den wir aussuchen, läuft Gefahr, ermordet
 zu werden.«
»Ermordet?« rief Farrari aus.
 »Ermordet. Wenn Sie sich in eine Thronfolge einmischen, so ist das kein Kinderspiel. Aber wie ich
 schon sagte, einer ist so schlecht wie der andere.« »Dann können wir nach den Physiognomien vorgehen«, sagte Farrari. »Es müßte jemand sein, der
 ganz anders aussieht als der legitime Thronerbe.« »Da ist ein Verwandter des alten Kru«, sagte
 Borgley. »Wir wissen nicht, wie die verwandtschaftliche Beziehung beschaffen ist – vielleicht ist er ein
 Vetter, vielleicht ein jüngerer Bruder. Über seine lange Nase werden seit seiner Geburt Witze gemacht.
 Jetzt ist er ein alter Mann und hat seinen Teil an
 Schlechtigkeiten sein Lebtag lang zu den Untaten der
 königlichen Familie beigetragen. Niemand würde ihn
 verkennen. Und wenn er ein schlimmes Ende findet,
 brauchtunsdaskeine schlaflosen Nächte zu bereiten.« »Gute Idee«, sagte Jorrul. »Es wird ein Vergnügen
 sein, Hakennase ins Unglück zu stürzen.«
 »Sie meinen – wir könnten es tun?« fragte Farrari
 ungläubig.
 »Sicher nicht. Aber es ist eine geniale Idee und
 vielleicht sehr wirkungsvoll – zur richtigen Zeit. Zum
 Beispiel, wenn eine revolutionäre Bewegung entsteht,
 würden wir mit einem solchen Vorgehen großen Erfolg erzielen. Aber jetzt würden wir gar nichts damit
 erreichen. Die alte Hakennase kann keine Revolution
 anführen, und es würde nichts an der Situation in
 Scorvif ändern – und wir würden die spätere Wirksamkeit der Idee zerstören. Und die Idee ist zu gut,
 als daß man sie verschwenden dürfte.«

6.

Farrari stand hinter einem hohen Geländer auf dem flachen Dach der Mühle und erblickte zum erstenmal bei Tageslicht das Land von Scorvif. Scorv war ein Fleck am Horizont, der Turm der tausend Augen ein dunkler Strich. Er stellte das Fernrohr ein, und die Stadt kroch auf ihn zu. Der Fleck wandelte sich in ein Wirrwarr von Gebäuden, die sich an die Hänge eines großen, stumpfen Hügels drängten. Der Turm mit seinen Augen, die alles zu sehen schienen, faszinierte ihn. Durch einen Zwischenraum zwischen zwei Gebäuden konnte er ein Stück vom Wandteppich des alten Kru sehen.

Viele der Häuser erkannte er, aber er hatte sie auf Filmen nur einzeln, aus ihrer Umgebung herausgehoben, gesehen. Nebeneinander wirkten sie fremd auf ihn, und verwirrt betrachtete er die beiden so verschiedenen, scharf miteinander kontrastierenden architektonischen Stilarten.

Langsam ließ er das Fernrohr kreisen. Zwischen der Stadt und der Mühle und jenseits der Stadt lag ödes, zerklüftetes Land, aus dem nur hier und da ein paar Zrilmbüsche wuchsen. Am nördlichen Horizont blühte es gelb und rot. Die Felder waren von dunklen, samtblauen Zrilmhecken markiert. Einst hatte auch das Ödland so ausgesehen, aber der plündernde Zugriff der Rascs hatte es erschöpft.

Plötzlich brachte er das kreisende Fernrohr zum Stillstand. Am Ende einer von Zrilmbüschen gesäumten Straße lag ein Dorf. Niedere Hütten aus geflochtenen Zweigen standen in einem kleinen Oval und schimmerten in der Sonne. In der Mitte des Ovals befand sich eine Feuerstelle, und daneben lag ein Stapel von Quarm-Hölzern.

Ein verlassenes Ol-Dorf, das daran mahnte, daß die Rascs nicht nur das Land, sondern auch seine Bewohner vernichtet hatten.

Er betrachtete das Dorf so aufmerksam, daß er Anan Borgley nicht bemerkte, bis der Bäcker sagte: »Hier gibt es wohl nicht viel Kultur zu studieren.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«
 »Mit wem?«
 »Mit den Ols.«
 Borgley zuckte mit den Schultern.
 »Nichts. Sie arbeiten in den Feldern. Sie können sie

nicht sehen, weil sie hinter den Hecken verborgen sind. Dieses Jahr werden wir zum Glück eine gute Ernte haben.«

»Was ist mit den Kindern und Alten? Arbeiten alle?«
 »Alle. Die Kinder arbeiten, sobald sie laufen können, und Alte gibt es nicht. Die Ols werden nicht alt.«
 Farrari blickte wieder zu den Hütten.
 »Was tun sie während des Winters?«
 »Sie bleiben in ihrem Dorf. Und hungern. Ich werde Sie mit nach Scorv nehmen. Man hat mir gesagt, daß Sie als Müllerlehrling keine besonders gute Figur machen.« Er kicherte. »Vielleicht gefällt Ihnen das Bäckerhandwerk besser. Aber ich muß Sie warnen. Sie werden noch viel härter arbeiten müssen.«
 »Warum ist hier draußen, mitten in der Öde, so weit weg von allen Häusern, eigentlich eine Mühle?«
 »Es ist ein sehr altes Gebäude. Als es errichtet wurde, stand es wahrscheinlich in einem fruchtbaren Akkergebiet. Die meisten Mühlen in Lilorr sind etwa genauso weit entfernt von der Stadt wie diese hier, und auch sie stehen alle mitten in der Öde.«
 »Warum baut man nicht neue Mühlen, wo noch Getreide wächst?«
 »Das ganze Land stirbt aus, und das macht mir große Sorgen. Kommen Sie jetzt.«

Als sie auf der alten Straße nach Scorv fuhren, überholten sie zwei Truppen, die zur Stadt ritten. Kurze, farbenfrohe Umhänge flatterten von den Schultern der Soldaten, und Speerbündel waren an ihren Sätteln festgebunden. Sie saßen auf Grils, hochbeinigen, grazilen Rössern. Aus der entgegengesetzten Richtung kam kein starker Verkehr. Ein paar Wagen fuhren zur Mühle oder zu den Bergstädten.

In der Mittagshitze erreichten sie Scorv. Die Straße vereinigte sich mit einer anderen, die aus Westen kam, dann mit einer aus Süden, die in Sichtweite mit einer kleineren Straße aus Südwesten zusammenstieß. Die Straße führte bergan, umrundete den Hügel. Am Rand der Stadt hielten sie in einem von Steinmauern umgebenen Hof, an dessen Wänden sich Quarm-Holz und leere Mehlsäcke stapelten. Aus den Fenstern des zweistöckigen Hauses drang der Duft von frischgebackenem Brot.
 »Wir sind da«, sagte Borgley auf Rascisch. Zwei Lehrlinge, beides junge IBB-Agenten, eilten heran, um den Wagen abzuladen. Farrari bot seine Hilfe an und war nicht beleidigt, als sie ihn lachend beiseite schoben. Borgley führte ihn in die Bäckerei, einen langgestreckten Raum mit Steinöfen. Er stellte seine Frau Nissa, 228, vor, und wenig später saß Farrari vor einem Mauerloch, blickte über das Land hinweg, trank ein kühles, scharfes Getränk und kaute an einem trockenen, sehr süßen Kuchen.

Ungläubig starrte Farrari hinab. Er hatte sich die Rascs als Monstren vorgestellt. Aber offensichtlich waren sie glückliche, wenn auch ernste Leute. Sie sahen anständig aus, benahmen sich anständig und schienen viel von Familie, Arbeit, einer geordneten Gesellschaft und der Verehrung des Kru zu halten.

Die kühlen Schatten des späten Nachmittags krochen in die enge Straße. Die Kaufleute und Handwerker kamen mit ihren Familien aus den Häusern, die Frauen in farbenfrohe Gewänder aus Stoffstreifen gehüllt, die Männer mit bloßen Armen, in bestickten Westen und dem kurzen beinlosen Gewand, das Peter Jorrul getragen hatte. Die Kinder waren reizende Miniaturausgaben ihrer Eltern. Freunde wurden höflich, aber formell begrüßt.

Sie waren keine Monstren.
 »Wo sind die Ols?« fragte Farrari.
 Nissa Borgley lächelte. Sie war jünger als Rani
 Holt, schlank und hübsch und von zurückhaltendem Wesen. »Ich habe noch nie ein Ol gesehen«, sagte sie. »Es gibt keine Ols in Scorv. Auch in keiner anderen Stadt. Sie müssen verstehen – die Ols gehören dem Kru.«

Farrari wiederholte langsam: »Die Ols gehören dem ...«
 »Genauso wie das Land. Die Land- und Forstwirtschaft, die Viehzucht und der Bergbau sind königliche Monopole. Daher gibt es keine Steuern. Der Kru erhält sein Einkommen aus seinem Eigentum.«
 »Kein Wunder, daß die Rascs so glücklich wirken.«
 »Eine Steuer gibt es allerdings. Die Kindersteuer. Jedes dritte Kind eines Elternpaars ist sozusagen steuerpflichtig, und die Steuersummen steigen mit jedem weiteren Kind steil an. Scorvif ist von steilen Bergen umgeben, und es ist kein Platz für eine große Bevölkerungszahl. Man kann mehr als zwei Kinder haben, wenn man sie adoptieren läßt. Unsere beiden Söhne leben bei ihren natürlichen Eltern, die uns natürlich sehr dankbar sind. Die Steuer hält die Bevölkerungszahl stabil. Und der Kru bezieht andere Einkünfte aus seinen Monopolen. Er ist sehr reich.«
 »Es besitzt also kein Privatbürger Ols?«
 Sie schüttelte den Kopf.
 »Nicht einmal die Adeligen. Die Ols sind ein königliches Monopol.«
 Borgley trat ein.
 »Der Koordinator wird mit einigen Spezialisten in die Mühle kommen. Sie werden einen Tag und eine Nacht bleiben und uns alles erzählen, was wir über das Begräbnis des alten und die Krönung des neuen Kru wissen müssen. Und danach werden wir weiterleben wie bisher, das ist das einzige, was wir tun können. Ich bin Bäcker. Ich kann nicht Spion spielen, solange das Brot und der Kuchen für den nächsten Tag noch im Ofen sind. Wenn ich nämlich aufhöre, mich wie ein Bäcker zu benehmen, müßte ich mich eiligst aus dem Staub machen.« Er lief davon, und Nissa stand auf, um ihm zu folgen.
 »Wir brechen auf, sobald es dunkel ist. Gayne wird die Aufsicht übernehmen, bis wir zurückkommen. Wenn Sie etwas wollen, dann wenden Sie sich an ihn oder Inez.«
 Sieging,undFarrariblickte wieder aus dem Fenster.
 Die Rascs. Sie waren ein glückliches Volk, das im Wohlstand lebte, und sicher war nur wenigen bewußt, daß ihr Glück und Reichtum auf Blut aufgebaut war. Auf dem Blut der Ols. Farrari fragte sich, ob es einen Unterschied machen würde, wenn das alle wüßten.
 Das Dunkel vertiefte sich. Die Kaufleute und Handwerker kehrten mit ihren Familien in die Häuser zurück. Lehrlinge kamen mit Eimern auf die Straße, um sie zu waschen. Quarm-Öllampen begannen in den Fenstern zu flackern.
 Inez Prolynn, 314, brachte ein Tablett mit Essen und zündete eine Lampe an. Sie war eine jüngere Ausgabe von Nissa Borgley. Sie war die Frau des Bäckers Gayne, der zur Zeit Scorvif bereiste und sich gerade für einige Wochen bei Borgley aufhielt, um diesem bei der Arbeit zu helfen. Farrari hatte seit dem Morgen nichts gegessen, aber sein Hunger schwand, als ihm der Geruch des scharf gewürzten Fleisches in die Nase stieg. Er kaute geistesabwesend an einem Stück harten Brots und beobachtete, wie die Straße unter ihm immer mehr in Schwärze gehüllt wurde. Einer der Lehrlinge kam, um die Fensterläden zu schließen.
 »Haben Sie einmal ein Ol gesehen?« fragte Farrari.
 »Nein. Ich habe mich schon gefragt, warum sie sie nicht als Diener in den Palästen verwenden, aber sie tun es nicht. Vielleicht können die Ols nur Feld- und Waldarbeit verrichten.«
 »Wie kann ich ein Gespräch mit dem Koordinator erreichen?«
 »Sie müssen Ihren unmittelbaren Vorgesetzten um Erlaubnis fragen, und dieser reicht das Gesuch an seinen Vorgesetzten weiter. Oder Sie wenden sich an Peter Jorrul, und dieser fragt den Koordinator, ob er mit Ihnen sprechen will.«
 »Für diesen bürokratischen Unsinn habe ich keine Zeit. Ich will mit dem Koordinator noch heute nacht reden. Wie erreiche ich das am besten?«
 »Sie kommen vom KB«, sagte der Lehrling nachdenklich. »Vielleicht treffen unsere Gesetze auf Sie nicht zu. Ich werde Gayne fragen.« Kurze Zeit später kam er zurück und sagte: »Gayne wird mit Enis Holt sprechen. Er sagt, wenn Sie mit dem Koordinator sprechen wollen, dann lassen wir Sie besser mit dem Koordinator sprechen. Der Koordinator ist auf dem Weg zum Hauptquartier des Außendienstes. Enis wird hier anrufen, wenn er kommt.«
 »Danke. Haben Sie etwas für mich zu tun? Ich sitze nicht gern nutzlos herum.«
 »Es gibt eine Menge zu tun. Anan und Nissa und Haral sind weg, und das Brot muß gebacken werden.«

7.

Die scharf riechende Brotmasse bewegte sich langsam im kochenden Wasser. Grüne Blasen stiegen an die Oberfläche. Wenn die schäumende Masse bis an den Rand des Riesentopfes reichte, mußte man sie auf Bretter leeren, sie abkühlen lassen und dann Laibe formen. Dann wurden sie in den zylindrischen Öfen gebacken, in denen Quarm-Holzfeuer brannte. Die fertigen Brotlaibe waren drei Meter lang und einen Viertelmeter breit.

Die Laibe wurden aus den Öfen auf Schneidetische gehoben, zerteilt und in Marktkörbe gepackt. Gayne betrieb das Brotschneiden als eine Art Kunst. Mit graziösem Streich zog er das lange, schwere Messer durch den Laib. Die Lehrlinge brachten ebenso regelmäßige Brotstücke zustande, aber sie mußten dabei mehrmals sägen.

Farrari sah mit Schrecken in seine Bäckerlehrlingszukunft. Diese Leute hatten eine mühsame Ausbildung als IBB-Agenten hinter sich, hatten Jahre geopfert, und ihr Lohn war endlose Plackerei. Laut wunderte er sich, warum das Büro der Bäckerei keine arbeitssparenden Maschinen zur Verfügung gestellt hatte, wie das in der Mühle der Fall war: zum Beispiel einen Teigmixer, einen Brotschneider, einen Energieofen.

Gayne schüttelte den Kopf.
 »Wir haben es versucht. Ein Mixer bringt einen wunderschönen Teig zustande, aber das Brot geht nicht auf. Ein mechanischer Brotschneider ist zu perfekt. Es würde auffallen, wenn ein Brotstück genau dem anderen gleicht. Das Quarm-Holz entspringt einem königlichen Monopol. Wenn wir es plötzlich nicht mehr brauchen, wird ein Beamter des Kru bald neugierig werden. Wir können unsere Sitten nicht ändern.«
 Farrari biß die Zähne zusammen und knetete ein neues Stück Teig. Endlich kam Inez, führte ihn in einen Lagerraum in einem entfernten Winkel des Hauses, durch zwei Türen und in ein unterirdisches Kommunikationszimmer. Auf dem Bildschirm zeigten sich zwei Gesichter: der unerschütterliche Koordinator Paul und der stirnrunzelnde Peter Jorrul.
 »Ihr Gespräch«, sagte Inez. »Wenn Sie allein sein wollen ...« Sie wandte sich ab.
 »Sie können ruhig bleiben«, sagte Farrari. »Ich habe keine Geheimnisse. Ich beschäftige die Autoritäten nur andauernd damit, meine Vorschläge abzulehnen.«
 Jorruls Stirnrunzeln vertiefte sich. Der Koordinator grinste und sagte: »Nun, Farrari, was soll ich heute ablehnen?«
 Farrari setzte sich vor den Bildschirm.
 »Gestern hatte ich eine Idee bezüglich des Reliefs am Lebenstempel.«
 »Peter erzählte es mir. Eine sehr interessante Idee. Aber unglücklicherweise ...«
 »Jetzt habe ich eine andere Idee. Wie wäre es, wenn wir das Porträt eines Ols statt dem Bildnis des neuen Krus anbrächten?«
 »Das würde nicht funktionieren«, sagte Jorrul. »Niemand würde sagen können, welches Ol die Heiligen Ahnen erwählt haben. Sogar die Rascs, die mit den Ols arbeiten, können kein Ol vom anderen unterscheiden. Auch wir können es nicht, nur ein paar unserer Agenten, die mit ihnen leben.«
 »Nicht ein Ol«, sagte Farrari geduldig. »Die Ols als Ganzes, als Abstraktes. Eine Erinnerung für die Rascs, daß die Ols noch immer mit ihnen leben. Ich habe bemerkt, daß sich der Durchschnitt der Bevölkerung dessen kaum noch bewußt ist, daß nur wenige Rascs je ein Ol gesehen haben. Es wird Zeit, daß die Heiligen Ahnen sie wieder an die Existenz der Ols erinnern.«
 Jorrul starrte ihn an, und der Koordinator strich sich gedankenvoll über das Kinn.
 »Eine interessante Idee«, sagte Jorrul. »Aber unglücklicherweise ...«
 »Sie schlugen vor, daß wir einen dreidimensionalen, vergrößerten Film auf Plastik transponieren sollen«, sagte der Koordinator. »Graan ist überzeugt, daß wir das schaffen könnten, aber er weiß nicht, wie lange es dauern wird. Ich werde ihm sagen, er soll einen Ol-Film auswählen und es versuchen.«
 »Sagen Sie ihm, er soll den einen Film von einem entfernten Ol-Dorf verwenden«, sagte Farrari, »und ihn so retouchieren, daß keine Ähnlichkeiten festzustellen sind und man nichts identifizieren kann. Es kann sein, daß die Rascs die Ols nicht voneinander unterscheiden. Aber wenn ein Ol sein Porträt am Lebenstempel entdeckt, wird man sich bald an seine Gesichtszüge erinnern.«
 »Wenn wir diesen Plan jetzt ausführen, zerstören wir seine sicher größere Wirksamkeit zu einem späteren Zeitpunkt«, gab Jorrul zu bedenken.
 »Wir werden uns das noch überlegen«, sagte Paul. »Außerdem vergeht noch viel Zeit mit der Herstellung des falschen Reliefs und mit dem Dienstweg, den mein Gesuch um Erlaubnis des Betrugs geht. Aber wenn wir Glück haben, ist unser Relief an Ort und Stelle, bevor ich die Order erhalte, die mir die Durchführung unseres Plans verbietet. Ich werde Graan den Auftrag erteilen, mit der Arbeit zu beginnen. Noch etwas, Farrari?«
 »Nein, Sir.«
 »Peter?«
 Jorrul blickte Farrari an und öffnete den Mund, aber dann zuckte er mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
 »Also gut, Farrari. Ich lasse Sie wissen, wie wir mit dem Relief vorankommen.« Der Bildschirm erlosch. Farraridankte Inez und kehrte in die Bäckerei zurück.
 »Geht das die ganze Nacht so weiter?« fragte er.
 »Es scheint so«, erwiderte Gayne grimmig.
 Inez rief ihn in das Kommunikationszimmer. Jorrul wollte mit ihm sprechen. Als Gayne gegangen war, nahm Inez seinen Platz ein und schnitt das Brot genauso kunstvoll wie er. Mit düsterem Gesicht kehrte er zurück und unterbrach das angespannte Schweigen.
 »Wir sollen einen Zeremonienkuchen für den Kru backen.«
 Die Lehrlinge stöhnten. Nur Inez schien sich zu freuen.
 »Und – ihn als Geschenk überreichen?«
 Gayne nickte.
 »Morgen sollen wir ihn in den Palast bringen. Als ob wir nicht genug damit zu tun hätten, das Brot rechtzeitig fertig zu kriegen!«
 »Sie können Farrari mitnehmen«, schlug Inez vor. »Das kann ich. Ja – ich werde Farrari mitnehmen.« »Wohin?« fragte Farrari.
 »In den Palast. Wenn Sie hier fertig sind, wird Inez Ihnen die Haare schneiden und Ihnen beibringen, wie sich ein Lehrling benimmt, während sein Meister dem Kru einen Kuchen überreicht. Wenn Sie innerhalb einer Unterrichtsstunde lernen, wie man geht und sich verbeugt – ganz besonders, wie man sich verbeugt, dann nehme ich Sie mit.«
 »Ein Zeremonienkuchen ...«, stammelte Farrari verwirrt.
 »So etwas macht jeder gute Rasc von Zeit zu Zeit«, sagte Gayne. »Eine Art von freiwilligem Tribut. Wenn der Kru in Scorv ist, hält er täglich eine Audienz ab, während der seinen Untertanen gestattet wird, ihm Geschenke darzubringen.«
 »Aber der Kru ist tot!«
 Gayne grinste.
 »Deshalb schicken sie mich ja. Es wird eine sehr interessante Audienz sein.«

Farrari folgte Gayne pflichtbewußt auf den Fersen, mit den kurzen, gleitenden Schritten, die er in der vergangenen Nacht eine Stunde lang geübt hatte. Auf seinen Armen trug er den Zeremonienkuchen, ein Backwerk, das nach einem Geheimrezept hergestellt worden war. Irgendwann in vergangenen Zeiten hatte ein nach diesem Rezept gebackener Kuchen irgendeinem Kru geschmeckt, und seither wurde das Rezept streng geheimgehalten und in der Bäckerfamilie Borgley von Generation zu Generation vererbt. Die nach dem Rezept gebackenen Kuchen waren für den Kru reserviert.
 Es war wirklich ein Spezialkuchen. Mit einer kleinen Handmühle hatte Inez das Mehl immer wieder gemahlen, bis es fein wie Puder war. Der Teig war ungewöhnlich feinkörnig und sehr süß. Dann war der Kuchen in ein weißes Tuch gewickelt worden, auf das Inez kunstvoll mit schwarzer Kohle Symbole des Kru gezeichnet hatte. Farrari wurde angehalten, den Kuchen so und nicht anders zu halten, so und so zu gehen, sich richtig zu verbeugen und den Kopf geneigt zu halten, während Gayne den Kuchen überreichte.

Während er Gayne folgte, hätte er im Geist noch einmal die Szene der Kuchenüberreichung proben sollen. Statt dessen studierte er die Architektur der Stadt. Es gab entweder extrem hohe Bauten wie den Turm der Tausend Augen oder extrem niedrige. Die Häuser bestanden aus großen Steinquadern und waren meist von Höfen oder Gärten umgeben. Narmpfs drehten Wasserräder, die das Wasser vom Fluß in Steintröge pumpten. Darin füllten die Frauen ihre Eimer. Das überflüssige Wasser floß in das unterirdische Kanalsystem ab. Die Stadt war sehr sauber, und ihre Meisterarchitekten hatten sie für Äonen erbaut.

Unter dem Druck der ständig steigenden Einwohnerzahl hatten spätere Architekten einen anderen Häusertyp hinzugefügt: kleinere, anmutige Häuser standen überall, wo noch ein leerer Fleck war. Die weiträumigen Gärten verschwanden mehr und mehr, die breiten Straßen verengten sich.

Eine Kavallerietruppe ritt an ihnen vorbei, schon die zweite, der sie auf ihrem Weg begegneten. Die Soldaten ritten in strenger Formation, mit hocherhobenem Kopf, den Speer in der Hand. Die Grils wieherten. Gayne verlangsamte seinen Schritt.

»Es braut sich etwas zusammen. Ich habe jetzt schon zehn Truppen in weniger als zwei Tagen gesehen. Vielleicht ist das kein günstiger Zeitpunkt, die Innenstadt zu besuchen. Aber wenn wir jetzt nicht gehen, werden wir nie erfahren, was sie tun, wenn man einem toten Kru Geschenke bringen will. Außerdem war es ein Befehl.«

Farrari schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Vor ihm erhob sich der alte majestätische Durchgang, der die Zeiten überlebt hatte. Die riesigen Steintafeln waren zerklüftet. Die Straße durch das Tor hindurch geradewegs zum Zentrum der Stadt, wo der Turm der Tausend Augen das verwinkelte Massiv des Palastes überragte.

»Kommen Sie schon«, knurrte Gayne, »und hören Sie auf, wie ein Tourist zu gaffen.«
 Das war unfair. Farrari war ein neuer Bäckerlehrling aus Baft, einer Stadt am Rand von Lilorr, wo der Fluß in einen Cañon stürzte. Und man erwartete wohl von jedem jungen Mann, der zum erstenmal in Scorv ist, daß er sich umsieht. Das hatte man ihm sogar gesagt. Sie gingen weiter, und ein paar Minuten lang richtete Farrari die Augen folgsam auf die Straße.
 Lehrlinge verbeugten sich vor Gayne, Handwerker und Kaufleute grüßten ihn höflich. Niemand beachtete Farrari, obwohl er bemerkt hatte, daß die Lehrlinge einander freudig begrüßten. Die Frauen oder Töchter, die beim Einkauf waren, wichen ihnen aus, als sie vorbeigingen, ebenso die Diener, die den Frauen mit Körben oder Töpfen folgten.
 An einer Kreuzung verlangsamte Gayne abermals seinen Schritt.
 »Heute morgen habe ich noch keinen Adeligen gesehen«, murmelte er. »Auch keinen ihrer Diener, und das ist noch seltsamer. Aber jetzt können wir nicht umkehren – zu viele Leute haben uns gesehen.«
 Sie überholten einige Narmpfs, die zu einem Metzger geführt wurden. Sie waren Landtiere, weder an die Stadt noch an die vielen Leute gewöhnt. Ihre mächtigen Körper waren angespannt, und die Schädel zitterten ängstlich.
 Bald näherten sie sich dem Hof des Lebenstempels und dem Turm der Tausend Augen. Der cremefarbene Marmor des Tempels schimmerte in der Spätmorgensonne, und sogar das Schwarz des Turmes glitzerte. Farrari starrte zu dem entfernten Wandteppich und versuchte einzelne Szenen auszumachen, bis Gayne ihm erneut befahl, nicht zu gaffen.
 Bevor die Straße in den riesigen Hof mündete, erhob sich eine Barriere. Eine Formation von KruSoldaten stand dahinter, und im Hof bemühte sich eine Kavallerietruppe, die Grils in Reih und Glied zu bringen.
 Plötzlich erklangen Trompeten.
 Gayne blieb abrupt stehen und blickte sich verwirrt um. Die Leute strömten aus ihren Häusern, und die Straße füllte sich. Lautlos drängte sich die Menge. Gayne flüsterte Farrari zu: »Wir sind mitten drin. Was immer auch geschieht, bleiben Sie dicht bei mir.«
 Die Trompeten schmetterten weiter, und aus anderen entfernten Stadtteilen kam Antwort. Die schweigenden Stadtbewohner drängten sich an den Tempel heran, und Farrari brachte den Kuchen in senkrechte Position, um ihn zu schützen.
 Und dann sah er den Tempel. Vor dem Eingang erhob sich eine breite Terrasse, und auf ihr saß die rascische Aristokratie. Ihre Kleidung glänzte in verwirrender Farbenvielfalt. Der Wandteppich des alten Kru hing noch immer über der Fassade. Die vorspringenden Steingebilde am Turm, die er so lange nicht hatte identifizieren können, entpuppten sich nun als Balkone, und auf einem von ihnen, hoch über dem Wandteppich, stand die imposante Gestalt eines Priesters, flankiert von Trompetern.
 Farrari ließ sich von der Menge treiben, den Blick auf den Tempel gerichtet. Als er sich nach einer Weile umsah, stellte er fest, daß Gayne verschwunden war. Er hob sich auf die Zehenspitzen und hielt nach ihm Ausschau, versuchte sich zum Eingang zurückzudrängen, gab dies aber bald auf. Er war allein in der schweigenden Masse der Bewohner von Scorv, und zu seiner Überraschung fühlte er keine Angst. Er sagte sich auch, daß in dieser riesigen Menge niemand Augen für einen simplen Lehrling haben würde.
 Er ließ sich wieder von der Menge treiben. Plötzlich merkte er, daß die Leute in seiner Nähe ihm Platz machten. Der Kuchen mit den Symbolen des Kru hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.
 Die Trompeter auf dem Balkon senkten ihre Instrumente. Aus der Ferne erklangen noch einige Trompetenklänge wie schwache Echos, aber schließlich verstummten sie auch. Das Gedränge wurde so dicht, daß Farrari bald fürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Dann beugte sich der Priester auf dem Balkon mit erhobenen Armen vor und begann zu sprechen. Seine ersten Worte waren ein undeutliches Murmeln, doch plötzlich erhob er die Stimme zu einem kreischenden rhythmischen Gesang. Farrari bemühte sich, einzelne Worte zu verstehen, aber es gelang ihm nicht.
 Der Wandteppich wurde gesenkt und zusammengefaltet. Ein weißer Vorhang wurde über die Fassade gezogen. Zu diesem Zeitpunkt hätte laut Prochnow die Zeremonie vertagt werden müssen, um den Heiligen Ahnen Zeit zum Überlegen zu geben, aber der Priester sang weiter und hob in dramatischer Geste flehend die Hände.
 Das Tuch wurde gesenkt und erneut erhoben. Die Fassade war noch immer leer. Der Priester stimmte erneut seine flehenden Gesänge an. Fünfmal wurde dies wiederholt, und nach dem fünften Mal zeigte sich Bewegung hinter dem Vorhang.
 Die Sonne brannte mittlerweile unerträglich heiß vom Himmel. Farrari war in Schweiß gebadet, Schweiß rann unter seiner engsitzenden Kappe hervor. Er begann sich schwach zu fühlen, und er wunderte sich, daß die Hitze den Rascs nichts auszumachen schien.
 Der letzte Bittgesang des Priesters endete in einem schrillen Schrei. Das Tuch senkte sich, die Heiligen Ahnen hatten gesprochen, das Porträt des neuen Kru zeigte sich unverhüllt seinen Anbetern. Erregtes Gemurmel ertönte in der Menge. Der Adel und die Priester verschwanden im Tempel, und die Stadtbewohner begannen sich zurückzuziehen.
 Farrari fühlte sich leer und ausgebrannt. Die Erkenntnis, daß seine Idee nun nicht mehr Wirklichkeit werden konnte, bedrückte ihn. Er folgte der schweigenden Menge zum Ausgang und suchte nach Gayne. Der IBB-Agent mußte wissen, daß Farraris Sicherheit gefährdet war, sobald das Gedränge sich auflöste, und würde wahrscheinlich am Eingang auf ihn warten.
 Vor ihm blieben die Leute plötzlich stehen und wandten die Gesichter. Zu seiner Linken sah Farrari einen Priester auf einem glänzenden schwarzen Gril. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, den Blick direkt auf Farrari gerichtet. Farrari wandte sich ab und befahl sich streng, nur ja nicht in Panik zu geraten.
 Der Priester ritt auf ihn zu, blockierte ihm den Weg und rief ihm etwas zu. Farrari verstand die Worte nicht, aber der Tonfall war unmißverständlich. Es war ein Befehl. Er sah die Priester nicht, die dem Reiter zu Fuß folgten, bis sie ihn umringten. Sie führten ihn zum Tempel, und der Reiter bahnte ihnen den Weg. Farrari hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen sein könnte. Er wußte nur, daß er einem Verhör in einer Sprache entgegensah, die er kaum verstand und die er nicht zu sprechen wagte.
 Er fühlte sich schrecklich einsam.

8.

Die Seitentrakte des Lebenstempels dienten als Nationalmuseum und Kunstgalerie. Hier fanden sich die Reliefs, die vor mehr als tausend Jahren entstanden waren, und alle weiteren in lückenloser Folge bis zur Gegenwart. Farrari kannte jedes einzelne Werk und hatte sich schon lange gewünscht, sie alle im Original zu sehen. Jetzt ging er an ihnen vorbei und konnte höchstens einen flüchtigen Blick auf sie werfen. Sie betraten den Tempel von der Rückseite. Unter dem großen Portal übergab der berittene Priester sein Gril einem Diener und begleitete sie nun zu Fuß.

Farrari fragte sich lange vergeblich, warum man ihn in den Tempel brachte, und erst, als sie am Ende eines langen Korridors ankamen, gab er die Schuld dem Kuchen. Die Priester hatten die Symbole gesehen. Einige junge Männer standen vor dem Tor am Ende des Korridors versammelt und starrten neugierig in den Raum dahinter. Sie waren Priesterlehrlinge verschiedenen Grades. Ihre Kleidung war unterschiedlich, aber am Saum jedes Gewandes befand sich der schwarze Streifen der Priesterschaft. Sie traten zur Seite, zwei Priester erschienen in der Tür und führten Farrari und seine Eskorte in eine große Halle.

Am einen Ende des Saales sah Farrari den schwarzen Sockel des Turmes der Tausend Augen, der von einem hohen Marmorpodium umgeben war. Darauf saß der Kru auf einem reich geschmückten Thron, und etwas tiefer neben ihm saßen zwei Hohepriester. In einer Nische über dem Thron stand ein ziselierter Goldsarg, in dem der alte Kru ruhte, schon einen Schritt höher als sein Nachfolger, auf seiner Reise in die oberen Regionen des Turmes.

Der Adel und die Priesterschaft von Scorvif füllten die Halle. Die Krönungszeremonien waren bereits beendet. Der Kru trug eine handbemalte Robe und den kurzen goldenen Umhang der Göttlichkeit. Er war mittleren Alters und ziemlich fett. Seine Augen lagen tief in den Höhlen über den Hängebacken. Er schien keineswegs der geeignete Herrscher über eine ausgebrannte Zivilisation zu sein. Farrari musterte ihn, solange er dies wagte, dann senkte er respektvoll die Augen.

Er hatte bereits gespürt, daß aller Augen in der riesigen Halle auf ihn gerichtet waren. Die Priester, die ihn begleiteten, marschierten vorwärts, und vor dem Podium traten sie zur Seite. Er stand allein am Fuß der Stufen, die zum Thron führten, und wünschte, etwas mehr von Rasc-Psychologie zu wissen. Ein junger Lehrling aus dem Süden würde sicher zögern. Also zögerte Farrari, wandte sich unsicher um und rührte sich nicht, bis einer der Priester, die ihn begleitet hatten, zu ihm trat und ihm etwas Unverständliches zuflüsterte. Mit gesenktem Blick, den Kuchen auf den ausgestreckten Armen balancierend, stieg er die Treppe empor.

Es gab nur eine Erklärung. Sie wollten, daß er den Kuchen präsentierte, und dank der Instruktionen des IBB wußte er genau, wie er das machen mußte. Nur, daß er jetzt eben Gaynes Rolle übernommen hatte.

Er erreichte das Podium, trat noch zwei Schritte vor und sank dann langsam in die Knie. Seine Muskeln, die immer noch durch Gaynes langwierige Proben in Mitleidenschaft gezogen waren, protestierten schmerzhaft. Als seine Knie endlich den Boden berührten, neigte er den Kopf, drückte die Stirn auf den kühlen Marmor und legte das Geschenk dem Kru zu Füßen. Hinter sich hörte er beifälliges Gemurmel. Sich genauso langsam zu erheben, war noch schwieriger, aber er schaffte es und stieg langsam nach rückwärts die Treppe hinab. Man wandte dem Kru nicht den Rücken zu.

Und jetzt 'raus hier, dachte er. Schnell!
 Seine Eskorte trat an seine Seite, machte aber keine Anstalten, mit ihm den Saal zu verlassen. Auf dem Podium zog ein Diener das Tuch von dem Kuchen. Farrari riskierte einen kurzen Blick und sah, daß der Kru sich vorbeugte. Zwei Hohepriester erhoben sich. Aus der Zuschauerschaft erklangen erregte Rufe, die bald in allgemeinem Stimmengewirr untergingen.
 Ein Hoherpriester hob den Arm, und aus dem Hintergrund der Halle eilte ein Dienerschwarm herbei und überreichte den Hohenpriestern einen kleinen Holztisch, zwei Steinklötze und ein altertümliches Schwert. Sie stellten den Tisch vor den Thron, legten die beiden Klötze darauf und plazierten den Kuchen dazwischen.
 Und dann kamen sie beide gemessenen Schrittes die Treppe herab, auf Farrari zu. Einer trug das Schwert. Er bekämpfte seinen Schrecken. Die Tore waren zu weit entfernt und bewacht. Es gab kein Entkommen. Er konnte nur gehorchen.
 Sie führten ihn auf das Podium, und er imitierte ihre Bewegungen, als sie sich zeremoniell verbeugten. Der eine legte das Schwert dem Kru zu Füßen. Dann erhoben sie sich, bedeuteten Farrari mit sanften Gesten, sich dem Kru zu nähern, und dieser reichte ihm das Schwert, mit der Klinge voran. Er ergriff es und wartete. Der Gedanke, daß ein rascher Stoß mit dieser Waffe die Geschichte des Planeten verändern würde, durchzuckte sein Gehirn. Aber nur für einen kurzen Augenblick. Sie würden einen neuen Kru krönen, sobald ein neues Relief hergestellt war, die Ols würden einen neuen Eigentümer finden, und alles würde so weitergehen wie bisher.
 Was erwarteten sie von ihm? Sollte er mit dem Schwert den Kuchen anschneiden? Hoffentlich ... Es war gefährlich, noch länger zu zögern. Er hob das Schwert mit beiden Händen und hieb damit mit aller Kraft auf den Kuchen ein. Ohne auf Widerstand zu stoßen, fuhr es durch den Kuchen und hinterließ eine tiefe Kerbe auf dem Holztisch. Wenn sie das sehen, werden sie das Schwert an meinem Hals ausprobieren, dachte er.
 Eine Ewigkeit lang schien alles auf den Kuchen zu starren.Atemlose Stilleherrschte, dannerklang wieder erregtesStimmengewirr.Farrari sah ausdem Augenwinkel, daß der Kru aufgestanden war und auf den zweigeteiltenKuchen starrte. Die Priestersprachen miteinander,wandtensichdannanden Kruund schließlich führten sie Farrari wieder vom Podium. Mit einem Befehlswort übergaben sie ihn einigen Priestern niedrigeren Ranges, die ihn durch die dichtgedrängten Aristokraten führten. Man starrte ihn an, versuchte ihn zu berühren, als er vorbeiging. Das Tor schwang auf, und sie verließen die Halle. Rasch gingen sie einen schmalen Korridor entlang, stiegen eine Treppe empor und betraten einen kleinen Raum.
 Die Kunstschule! Farrari stockte der Atem.
 Durch runde Öffnungen in der Wand konnte man in die Halle blicken, die Farrari soeben verlassen hatte. Und vor jeder Öffnung saßen Künstler in priesterartigen Gewändern, die entweder an einem Stück Stein, Kalk, Holz oder Stoff arbeiteten. Diener brachtendenkleinen Holztisch, die Steinklötze,das Schwert, und bald posierte Farrari mit erhobenem Schwert vor dem Tisch. Die Künstler umringten ihn und studierten seine Gesichtszüge. Offensichtlich sollte er auf einem Relief oder Wandteppich verewigt werden.
 Schließlich kam ein junger Priester und führte ihn wieder die Treppe hinab. Ein anderer junger Priester grüßte ihn lächelnd, öffnete eine Tür, überreichte ihm gefaltete Gewänder und zog sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurück.
 Die Tür schloß sich. Farrari warf die Kleider zu Boden und rannte zu dem großen Fenster. Ein paar Passanten durchquerten den Hof, und Soldaten waren in derNähedesTempelspostiert. Es wäre leicht, aus dem Fenster in den Hof zu klettern, aber Farrari war überzeugt, daß das einiges Aufsehen erregen würde. Widerstrebendtrater von dem Fensterzurück und blickte sich in dem Zimmer um. Ein runder Tisch, eine Bank, eine Matratze auf einem Steinsockel. Eine leere Nische in der Wand, die vermutlich das Porträt des alten Kru enthalten hatte und bald das des neuen aufnehmen würde. Auf dem Tisch stand eine Öllampe.
 Offensichtlich war dies das Zimmer eines Priesters. Die Priesterschaft schien nicht an Luxus gewöhnt zu sein. Dann betrachtete Farrari eingehend die Kleider und entdeckte konsterniert, daß er anscheinend irgendwann im Verlauf der letzten Stunde selbst ein Mitglied der Priesterschaft geworden war. Das Gewand unterschied sich von allen, die er bisher gesehen hatte, aber der schwarze Streifen am Saum ließ keinen Zweifel aufkommen.
 Er ließ das Gewand auf die Matratze fallen und kehrte zum Fenster zurück. Kurze Zeit später konnte er den Auszug des Kru und des Adels aus dem Tempel beobachten. Die Soldaten begleiteten den Kru.
 Dämmerung brach ein und schließlich Dunkelheit. Farrari wartete angespannt, jeden Augenblick darauf gefaßt, daß die Tür sich öffnete. Als es dunkel genug zu sein schien, stieg er aus dem Fenster, ließ sich in den Hof hinab und bewegte sich entlang der Steinmauern auf das Tor zu. Es war nicht bewacht, und er trat auf die verlassene Straße. Die Fensterläden waren schon geschlossen, und er erreichte unbeobachtet Borgleys Haus, das er durch die Hintertür betrat.
 Sie waren alle da. Borgley und seine Frau, Gayne und seine Frau, die Lehrlinge und zwei Männer, die Farrari bisher noch nicht getroffen hatte. Sie waren emsig bei der Arbeit. Farrari sah die vollen Brotkörbe. Offensichtlich hatten sie früh mit dem Brotbacken begonnen, um nachts Zeit zu haben, etwas zu seiner Rettung zu unternehmen.
 Entgeistert starrten sie ihn an, dann rief Borgley einem Lehrling zu: »Rasch, hol ihm einen Mantel und bring ihn zum Treffpunkt.« Der Lehrling verschwand, und Borgley wandte sich Farrari zu. »Wie sind Sie entkommen?«
 »Durch ein Fenster.«
 »Wurden Sie nicht bewacht?«
 Farrari schüttelte den Kopf.
 »Warum haben sie Sie geschnappt?«
 »Wegen des Kuchens. Es ist eine lange Geschichte, und ich verstehe sie selbst nicht ganz ...«
 »Schon gut. Erzählen Sie sie im Hauptquartier. Das Wichtigste ist jetzt, daß Sie sofort aus Scorv verschwinden.«
 Der Lehrling kehrte mit zwei Mänteln zurück, gab den einen Farrari und hängte sich den anderen selbst über die Schultern.
 »Geht jetzt«, sagte Borgley. »Ich werde euch eine Plattform nachschicken, wenn eine verfügbar ist. Sonst sende ich euch Haral mit Grils nach.«
 Sie marschierten über die Sandstraße, und nach einer Weile landete eine von Jorrul gelenkte Plattform neben ihnen. Sie gingen an Bord, und Jorrul sagte nichts, bis sie den unterirdischen Raum in der Mühle erreichten. Koordinator Paul und verschiedene Spezialisten vom Stützpunkt waren anwesend. Ohne Umschweife befahl Jorrul Farrari: »Erzählen Sie, was geschehen ist. Alles.«
 Sie hörten zu, sie stellten Fragen, sandten Nachrichten an den Stützpunkt und an verschiedene Agenten. Und während all dies geschah, saß Peter Jorrul schweigend da, mit ärgerlich verkniffenem Gesicht. Schließlich schlug er mit der Faust auf den Tisch und sagte bitter: »Eine Gelegenheit, wie sie nur alle tausend Jahre vorkommt – verschwendet.«
 »Immerhin ist Farrari einer ziemlich heiklen Situation unbeschadet entkommen«, sagte der Koordinator sanft. »Und 178, unser Krolc, berichtete, daß er sich während der Zeremonie hervorragend gehalten hat. Er hatte nicht die geringste Ahnung, daß er ein Mitglied des IBB ist, bis sein Verschwinden den Tempel in Aufregung versetzte. Ein Bäckerlehrling hätte nervös sein können.«
 »Aber ich war doch nervös«, protestierte Farrari. »Das hat man aber nicht gesehen.«
 »Jedenfalls verstehe ich diese idiotische Zeremonie mit dem Kuchen noch immer nicht, und auch nicht, warum man einen Priester aus mir machen mußte.«
 »Einen Priester des Kru!« sagte Jorrul, immer noch verbittert. »Denken Sie doch an die Möglichkeiten! Und ausgerechnet Farrari mußte das passieren! Jeder andere Agent ...«
 »Nein.« Paul schüttelte entschieden den Kopf. »Er konnte gar nicht anders handeln, als er es getan hat. Immerhin hat er kein IBB-Training und spricht nur unzureichend Rascisch, was Gayne Prolynn allerdings nicht wissen konnte, als er ihn mit in den Palast nehmen wollte.«
 »Trotzdem ist es eine verschwendete Gelegenheit«, knurrte Jorrul.
 »Zu den kritischen Dingen, die Sie nicht wußten«, fuhr Paul zu Farrari gewandt fort, »gehört es, daß ein IBB-Agent sich niemals in einer Menschenmenge fangen läßt. Deshalb verloren Sie Gayne aus den Augen. Sobald er sah, was passiert war, drängte er sich zum Eingang des Hofes, von wo aus er am leichtesten verschwinden, konnte. Und als er merkte, daß Sie ihm nicht folgten, waren Sie bereits wie vom Boden verschluckt.« Er blickte Jorrul an. »Es hat keinen Sinn zu spekulieren, was ein anderer getan hätte. Ein trainierter Agent wäre bereits auf dem Heimweg gewesen, bevor die Priester ihn auf dem Heimweg erspäht haben konnten. Ein trainierter Agent hätte das Tuch von dem Kuchen entfernt, solange die Aufmerksamkeit der Menge von den Priestern gefesselt war. Nein, Farrari hat seine Sache schon gut gemacht.«
 »Ich möchte aber gerne wissen, was ich eigentlich gemacht habe«, sagte Farrari trocken.
 »Wir hatten vierzehn Leute in der Menge, Sie nicht mitgerechnet. Einer war im Palast, und wir schossen Fernfilme vom Inneren des Palastes. Wenn die Filme fertig und die Berichte ausgewertet sind, werden wir mehr von der Thronfolge des Kru wissen, als wir uns heute morgen noch hätten träumen lassen. Zum Beispiel wissen wir jetzt, daß, sobald der Adel und der neue Kru den Tempel zur Krönungszeremonie betreten, Priesterdelegationen in die Straßen gesandt werden, um zweierlei zu erledigen: einen Bürger zu finden, der dem neuen Kru ein Geschenk überreicht, eine sehr wichtige Zeremonie, die wahrscheinlich auf die Zeiten zurückgeht, als die Bürger noch auf die Wahl des Kru Einfluß hatten. Außerdem müssen die Priester frisches Brot von den Bäckern der Stadt holen. Die erste Person, die mit einem Geschenk auftaucht, wird in den Tempel gebracht, offensichtlich eine der seltenen Gelegenheiten, daß ein Bürgerlicher den Tempel betreten darf. Normalerweise werden dem Kru Geschenke nur bei den öffentlichen Audienzen im Palast überreicht. Da man Sie, Farrari, direkt vor dem Tempel traf und nicht erst nach einem Geschenküberbringer in den Straßen suchen mußte, wertete man dies offensichtlich als höheres Zeichen. Man brachte Sie also eiligst zu dem Kru, und das Geschenk war – ein Brot.«
 »Kuchen«, protestierte Farrari.
 »Brot«, sagte der Koordinator fest. »Nicht einmal Borgley weiß, warum der Kuchen in derselben Form und Gestalt gebacken wird wie Brot, aber es ist Tradition. Es ist der Kuchen des Kru, nach altem Geheimrezept, wenn er auch wie Brot aussieht. Jedenfalls hielten alle Ihren Kuchen für das Brot, das die Priesterdelegationen gebracht hatten. Und weil es so feinkörnig war, fiel es bei Ihrem ersten Schwerthieb auseinander.«
 »Dann hätten sie ja merken müssen, daß es kein Brot war.«
 »Wenn die Heiligen Ahnen durch irgendein Wunder das Brot in etwas anderes verwandelt hätten, dann konnte man das an diesem Tag der Wunder nur erwarten. Eine andere Tradition ist. daß der junge Priester, der das Brot mit dem saubersten Schnitt durchtrennen kann, Priester des Kru wird, eine Spezialposition, die große Macht und viel Einfluß mit sich bringt.«
 Jorrul murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 »So war die erste Gabe also ein Brot. Aufgrund irgendeiner anderen geheimnisvollen Tradition beschloß man, den jungen Überbringer des Brots selbst den ersten Schnitt tun zu lassen. Nur war es kein Brot, und Sie schnitten das Ding völlig entzwei, was bei einem richtigen Brot nicht hätte der Fall sein dürfen.« Der Koordinator machte eine kleine Pause. »Verstehen Sie noch immer nicht, was Sie getan haben? Dann hören Sie zu, Sie junger Idiot. Indem Sie diesen Brotlaib fein säuberlich von oben bis unten zertrennt haben, garantierten Sie dem neuen Kru eine nie endende glorreiche Herrschaft – und ewiges Leben. Kein Wunder, daß man Sie sofort zum KruPriester machte.«
 »Wenn ich das Brot doch nur geritzt hätte!« sagte Farrari reuevoll.
 »Das macht nichts. Ein letztes Wunder war dann Ihr Verschwinden. Dies und die Tatsache, daß Sie während der ganzen Zeremonie kein Wort sprachen, bewirkte, daß man Sie nun für ein göttliches Wesen hält. Vielleicht verfolgen Sie Ihre Spur bis in Borgleys Haus. Für diesen Fall wird er eine Geschichte bereit haben. Aber ich bin sicher, sie sind mit dem zufrieden, was sie haben, und werden deshalb nicht allzu tief nach den Ursachen des Wunders forschen. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
 Er führte Farrari auf das Dach der Mühle und hob eine Decke. Im Schein seiner Taschenlampe sah Farrari das Relief, das Isa Graan hatte herstellen lassen. Die Ols, doppelt lebensgroß, starrten verloren aus einem Plastikstück. Fünf Männer, auf die Spaten gelehnt, mit denen sie den Boden umgruben, duckten sich, als würden sie jeden Augenblick den Peitschenhieb eines Durrls erwarten, der sie für die gestohlene Freizeitminute bestraft. Drei Frauen sortierten Getreidebehälter. Eine vierte stand am Rand und streckte die Arme nach einem Kind aus.
 »Großartig!« rief Farrari aus.
 »Isa gefiel es auch so gut, daß er sich eine kleinere Ausgabe für sein Büro machen ließ.«
 Sie kehrten zu den anderen zurück. Rani Holt näherte sich Farrari und fragte: »Was haben Sie mit den Kleidern gemacht, die man Ihnen gegeben hat?«
 »Ich habe sie im Tempel liegen lassen. Wenn ich als Priester durch die Straßen spaziert wäre, hätte mich womöglich irgend jemand gebeten, ihn zu segnen.«
 »Schade, daß Sie sie nicht mitgebracht haben. Sie hätten als Vorlage für ein Duplikat dienen können. Vielleicht wollen wir eines Tages einen Agenten als Kru-Priester kleiden.«
 »Wenn ich das nächste Mal Priester werde, bringe ich das Gewand mit«, versprach Farrari.
 In der folgenden Nacht kehrten sie auf einer Spezialplattform zum Stützpunkt zurück. Auf den Koordinator wartete eine Botschaft. Es wurde ihm schlicht und einfach verboten, ein für eine religiöse Zeremonie bestimmtes Relief durch ein synthetisches zu ersetzen. Außerdem wurde eine neue Order erlassen, daß man mit technischen Hilfsmitteln keine Intrigen spinnen dürfe.

9.

Farrari begriff seinen Fehler erst, als er wieder auf dem Stützpunkt war. Ein IBB-Agent als Kru-Priester! Das hätte die vorausgesagten zweitausend Jahre um ein paar Jahrhunderte verringert. Und er hatte diese Chance vertan, weil KB AT/1 Cedd Farrari sich nicht die Mühe gemacht hatte, Rascisch zu lernen.

Sofort stürzte er sich verbissen in das Studium dieser Sprache. Seine früheren Forschungen beachtete er kaum mehr. Seit dem Erlebnis in Scorv interessierten sie ihn nicht mehr. Er ging rastlos in seinem Zimmer auf und ab oder saß in einem der Konferenzzimmer und starrte auf die Szenerie der Berge. Hier fand ihn Liano Kurne. Strunk hatte sie geschickt, um ihm die Filme von seinem Auftritt im Tempel zu geben.

Farrari dankte ihr.
 »Die Filme sind sehr interessant«, sagte Liano. »Sicher«, murmelte Farrari höflich und wandte sich

ab, um wieder düster auf die Berge zu starren. Er hatte jegliches Interesse an der Kultur von Branoff IV verloren, und plötzlich stellte er fest, daß er jetzt zum erstenmal der Aufgabe ins Auge blickte, die er auf diesem Planeten übernehmen sollte.

Er hatte die Kultur des Planeten studiert, aber er hätte die Probleme des IBB studieren sollen. Er wußte noch immer nicht, was das bedeutete, aber er hoffte, daß die Erkenntnis dessen, was er nicht tun sollte, ihn seiner wahren Aufgabe einen Schritt näher bringen würde.

Als er sich vom Fenster abwandte, stellte er erstaunt fest, daß Liano wartend stehengeblieben war, die dunklen Augen fragend auf ihn geheftet. Sie hielt ihm ein kleines Trinkgefäß hin, einen hübschen Goldbecher, auf dem Figuren eingraviert waren, ein Krieger auf einem Gril, der ein Bündel Speere in der einen Hand hielt und die andere zum Speerwurf erhoben hatte.

»Wie wunderbar!« rief Farrari aus.
 »Ist dies – gute Kunst?« fragte sie zögernd. »Herrliche Kunst. Woher haben Sie das?« »Ein Ol hat es mir gegeben – meinem Mann und
 mir. Ich fragte mich oft, woher es den Becher hatte.« Farrari betrachtete stumm das Kunstwerk und drehte es zwischen den Fingern.
 »Wir dachten nie über Kunst nach«, fuhr sie fort. »Vielleicht, weil wir mit den Ols arbeiteten. Dies ist das einzige Kunstwerk, das ich je gesehen habe.«
 Farrari sprang auf und packte ihren Arm.
 »Das ist es!« Erstaunt starrte sie ihn an, und er fuhr erregt fort: »Ich soll die Probleme des IBB vom Standpunkt des Kulturellen Beobachtungsdienstes aus studieren. Die Ols sind das Hauptproblem des IBB auf diesem Planeten, und die Ols haben keinerlei Kultur. Nicht im begrenzten Sinn des Wortes. Keine bildende Kunst, keine Musik, keine Literatur. Kein Wunder, daß ich mir den Kopf zerbreche, um herauszufinden, was ich eigentlich studieren soll. Jetzt weiß ich die Antwort: nichts. Hier kann es keinen Standpunkt des Kulturellen Beobachtungsdienstes geben, denn es ist keine Kultur da.«
 »Könnten Sie den Ols nicht ein wenig Kultur bringen?« fragte Liano ängstlich.
 »Man kann einem Volk genausowenig Kultur bringen wie Demokratie. Die Ols wären nicht imstande, sie anzunehmen, wenn wir sie anbieten würden. Sie sind von Kultur umgeben, von einer hochstehenden Kultur, und sie scheinen überhaupt nichts davon zu merken.«
 Er ging mit Liano ins Informationszentrum, wo Strunk ihn grinsend begrüßte und dann nachdenklich Liano nachblickte, die zu ihrem Schreibtisch ging.
 »Man sagt, daß Sie sich mit Sprachstudien beschäftigen. Haben Sie die Kultur aufgegeben?«
 »Nicht ganz. Aber vor ein paar Minuten ist mir ein neues Prinzip für Ihr Handbuch eingefallen: Nur ein außergewöhnlich begabtes Volk kann mit leerem Magen einen Sinn für Schönheit entwickeln.«
 Strunk lachte.
 »Das ist gut. Das ist sehr gut. Warum schlagen Sie nicht vor, daß man dieses Prinzip in das Handbuch aufnimmt? Wissen Sie, daß das IBB einen guten Bonus für jeden Vorschlag zahlt, der seinen Weg ins Handbuch findet?«
 »Sind die klassischen Prinzipien, die ich bereits kenne, auch auf diese Weise ins Handbuch gelangt?«
 Strunk nickte.
 »Seltsam, daß noch niemand vom IBB auf den Gedanken gekommen ist, die Kultur auf den Planeten gerechter zu verteilen und einen entsprechenden Paragraphen in das Handbuch aufzunehmen. Auf Branoff IV hat die untere Klasse, repräsentiert durch die Ols, überhaupt keine, die höheren Klassen dagegen haben die ganze Kultur. Das ist doch unausgeglichen.«
 »Hm – ja.« Strunk blickte Farrari aufmerksam in die Augen. »Ein interessanter Gedanke. Wie unsere politisch-technische Formel verbessert wird, so könnte sich auch Ihre kulturelle Formel verbessern. Man könnte Ursachen und Wirkungen aufzeigen.«
 »WaswärehierdieUrsacheundwasdieWirkung?«
 Strunks Augen weiteten sich.
 »Wollen Sie etwa andeuten, daß eine Verbesserung der kulturellen Verteilung auch eine politische Verbesserung mit sich brächte?«
 »Ich weiß es nicht. Warum nicht? Es ist leicht, Prinzipien auszudenken, aber schwer, sie anzuwenden.«
 »Die Interplanetarischen Beziehungen haben das schon mehrmals festgestellt«, sagte Strunk trocken.
 »Ich glaube, wann immer Ihre technisch-politische Formel eine Verbesserung erreicht, müßte damit auch eine Verbesserung der kulturellen Verteilung Hand in Hand gehen.«
 »Die Demokratisierung einer Gesellschaft bringt die Demokratisierung ihrer Kultur mit sich. Eine weitere Binsenwahrheit.«
 »Da wir nicht wissen, was die Ursache und was die Wirkung ist, warum nicht so: Die Demokratisierung der Kultur bringt die Demokratisierung der Gesellschaft mit sich.«
 »Das riecht nach Ketzerei. Sehen wir einmal nach, ob wir etwas dergleichen im Handbuch finden.« Er holte seine persönliche Kopie und begann darin zu blättern, Farrari holte sein Buch und Liano das ihre. Zu dritt saßen sie dann am Tisch und blätterten eifrig. Semar Kantz kam vorbei, und als sie ihm das Problem erklärten, meinte er, man könne eine ähnliche Theorie über die Demokratisierung militärischen Trainings aufstellen. Die drei Männer stritten lautstark, und Liano hörte furchtsam zu, als der Koordinator eintrat.
 »Man hat sich schon über den Lärm beklagt. Was geht hier vor?«
 »Farrari hat eine neue Theorie«, sagte Strunk lahm. »Wir sahen gerade nach, ob sich irgend etwas Ähnliches im Handbuch findet, und dann kam Kantz mit seiner Theorie, und ...«
 »Was ist das für eine neue Theorie?« Koordinator Paul zog sich einen Stuhl heran.
 Strunk erklärte sie, und Paul sagte: »Ursache und Wirkung sind trickreiche Begriffe, und eure beiden sehen problematischer aus als alle, die mir bisher untergekommen sind. Aber laßt euch nicht entmutigen. Ich würde ein Studium dieses Problems nur begrüßen.«
 »Genau das möchte ich«, sagte Farrari. »Was muß ich tun, um ein Agent zu werden?«
»Agent!« stöhnte Paul. »Sie müssen ein anstrengendes Trainings- und Studienprogramm absolvieren und vorher mehrere Tests machen, damit Ihre Eignung festgestellt werden kann, überhaupt mit dem Lernprogramm zu beginnen. Für beide Stufen muß der Koordinator seine Zustimmung erteilen, die Sie nicht bekommen werden, und wenn Ihnen durch irgendein Versehen gelingen sollte, beide Stufen zu absolvieren, brauchen Sie erst Peter Jorruls Einwilligung, bevor Sie in den Außendienst gehen, und die werden Sie noch schwerer bekommen. Nein, Farrari, ich möchte diese Frage nicht einmal mit Ihnen diskutieren. Von zehn Kandidaten scheiden normalerweise neun aus, und nur die Hälfte aller Qualifizierten geht tatsächlich in den Außendienst. Ihre Chancen würden vielleicht eins zu hundert stehen, Farrari, und das würde nicht die Mühe rechtfertigen, die es kosten würde, Sie auszubilden. Außerdem sind Sie für uns viel zu wertvoll auf Ihrem eigenen Gebiet.«
 »Ich verstehe.«
 »Außerdem wäre es ein sinnloses Risiko, aus Ihnen einen Agenten zu machen, nur damit Sie dieses Spezialstudiumdurchführen können. Das könnenSiegenauso gut hier. Wie wollen Sie eigentlich vorgehen?«
 »Kunst ist Ausdruck«, sagte Farrari langsam. »Kunst ist Verständigung. Kunst ist – aber wie sollen die Ols etwas ausdrücken oder sich verständigen? Das will ich herausfinden. Zur Zeit scheint das einzige Bindeglied zwischen den Ols und ihren Herrschern die Zrilmpeitsche zu sein, eine etwas seltsame Art der Verständigung.«
 »Wissen Sie auch, daß es nicht einmal eine Ähnlichkeit zwischen den beiden Sprachen gibt? Das heißt, wenn man das, was von der Ol-Sprache übriggeblieben ist, überhaupt noch Sprache nennen kann. Wir glauben, daß die Ols die Ureinwohner dieser Täler waren und daß die ersten starken Nomadenstämme, die ihren Weg über die Bergpässe in die Täler fanden, sie versklavten. Außer den Aufsehern, die eine spezielle zweisprachige Klasse darstellen, tritt niemand mit den Ols in Kontakt. Es ist uns auch nicht bekannt, daß irgendein Ol auch nur ein Wort Rascisch spricht. Dieses Problem könnte die Grundlage all unserer anderen Probleme sein. Glauben Sie, daß die Lösung dafür in der Kultur liegt?«
 Farrari schüttelte den Kopf.
 »Die Rascs scheinen kein Interesse an einer OlKultur zu entwickeln, und die Rasc-Kultur ist für die Ols meilenweit entfernt. Was mich interessiert, ist der Grad, in dem die Ols sich miteinander verständigen. Sogar die primitivsten Völker entwickeln gewisse Kunstformen. Wenn die Ols einst die Herren dieses Landes waren, dann müßten eigentlich auch sie eine Kunst gehabt haben.«
 »Sie muß genauso wie ihre Sprache gestorben sein. Sie haben einander auch nichts sehr Kompliziertes zu sagen. Sie kommen mit ein paar Grunzlauten und Gesten aus. Diese sind nicht der Beginn einer Sprache, sondern ihr Ende. Die Nuancen sind nicht leicht zu erlernen. Alle unsere Agenten haben Schwierigkeiten damit.«
 »Wie lange würde es dauern, um eine Idee von einem Ende des Landes zum anderen zu verbreiten?«
 »Jahre. Es gibt wenig Kontakt zwischen Nachbargemeinden, außer, wenn ihre Bewohner auf denselben Feldern arbeiten.«
 »Was ich für den Anfang noch wissen wollte ...«, sagte Farrari nachdenklich. »Würden sich die Ols miteinander verständigen, wenn sie genug Ausdrucksmöglichkeiten und Kultur hätten, oder hätten sie die Ausdrucksmöglichkeiten schon gefunden, wenn sie etwas hätten, worüber sich eine Verständigung lohnen würde? Das könnte ich am besten herausfinden, wenn ich zu ihnen gehen und Experimente machen könnte ...«
 Der Koordinator schüttelte entschieden den Kopf.
 »Wir haben zwanzig Agenten bei den Ols, die in jeder Sekunde des Tages ihr Leben riskieren. Aus ihren Berichten können Sie in einer Woche mehr lernen, als wenn Sie jahrelang bei den Ols lebten.«
 »Also gut«, sagte Farrari resignierend, »ich werde die Berichte studieren.«
 Der Koordinator nickte und stand auf.
 »Ich könnte mit ihm gehen«, sagte Liano schüchtern.
 Paul starrte sie ungläubig an.
 »Du meinst, in derselben Rolle, die du schon einmal übernommen hast?«
 Sie nickte.
 »Und du würdest ihn vorher instruieren?«
 Wieder nickte sie.
 »Also gut. Such einen unbenutzten Raum aus und hol genügend Vorräte.«
 Sie eilte davon, und jetzt war es Farrari, der ihr ungläubig nachblickte.
 »Was wissen Sie über sie?« fragte der Koordinator.
 »Ich weiß, daß ihr Mann getötet wurde.«
 »Dann wissen Sie nicht alles. Sie wurde brutal mißhandelt. Ein Ol lebt in Angst und Schrecken, Farrari, und allzu oft ist diese Angst auch gerechtfertigt. Ich warne Sie – Sie werden keine angenehmen Erfahrungen sammeln. Liano litt nach der Tragödie unter schwersten Depressionen und partieller Katatonie. Dies ist das erstemal, daß sie wieder für irgend etwas Interesse zeigt. Sie müssen Ihre Theorien vergessen, Farrari, den Kulturellen Beobachtungsdienst, und Sie müssen Kenntnisse und Fähigkeiten erwerben, für die Sie vielleicht nie Verwendung haben werden – um Liano zu helfen. Wollen Sie das tun?«
 Farrari nickte, und der Koordinator ergriff lächelnd seinen Arm.
 »Sie werden alles lernen, was das Büro über ein Kewl in Erfahrung gebracht hat – das ist ein Sklavendiener, dann über eine Yilesc. Es wird viel mehr sein, als Sie wahrscheinlich wissen wollen. Sie werden arbeiten müssen, als ob Ihr Leben davon abhinge.«

10.
 Es war das Jahr der halben Ernte, das Jahr des Hungers. Die tellerähnlichen Hufe des großen Narmpfs platschten lautstark in den breiigen grünen Lehm. Trommelnd fiel der Regen herab. Farrari stolperte neben dem Wagen einher, den Kopf gebeugt, die nackten Schultern gegen den schneidenden Wind stemmend. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihm zum letztenmal warm gewesen war.

Liano saß mit gekreuzten Beinen auf dem Wagen. Ihr zerfetztes Kleid zeigte rote Hecken und Ölspuren vom schweren, durchdringenden Rauch der Nachtfeuer. Der Regen hatte die Spuren der Quarm-Asche von ihrem Gesicht gewaschen und ihr Haar eng an den Kopf geklatscht. Ihre Augen glänzten sehnsüchtig. Farrari warf ihr einen bewundernden Blick zu, denn sie war schön.

Sie begegnete seinen Augen, und ihre Lippen formten einen Tadel.
 Bleib fest.
 Gehorsam senkte er den Blick und konzentrierte sich darauf, dicke Lehmklumpen von seinen bloßen Füßen zu schütteln. Liano hob ihre Stimme zu einem zitternden, hohen Gesang.
 Bleib fest. Ihrer beider Leben hing davon ab.

Liano trainierte ihn. Von Zeit zu Zeit sah der Koordinator herein. Peter Jorrul, der selten auf dem Stützpunktwar, kam ebenfalls. Er schien wenig Interesse an Farraris Fortschritt zu haben. Er beobachtete Liano.

Ihre Stimmung wechselte jäh. Entweder war sie ein überschwengliches Kind, das sich enthusiastisch für alles begeisterte, was Farrari tat, oder sie war die rätselhafte Seherin, die ihn mit ihrem kalten Lächeln erschreckte. Sie konnte stundenlang ausdruckslos vor sich hinstarren, mit blassem Gesicht und zuckenden Muskeln. Entweder starrten ihre dunklen Augen ins Leere oder auf Farrari, was ihn noch mehr irritierte. Er fragte sich, ob sie in seine Zukunft sah und ob ihr das, was sie da erblickte, Entsetzen einflößte.

Mit gebeugtem Körper und ausgestellten Füßen drehte er langsame Runden durch den Raum, um den Gang eines Ols imitieren zu lernen, und wenn er sich nach dem dreißigsten Rundgang ihr zuwandte, um ihr Lob oder ihren Tadel zu hören, fand er sie reglos ins Nichts starrend. Er fragte Dr. Garnt, der im Außendienst arbeitete und Jorrul unterstand, was man in solchen Situationen machen könne.

»Nichts«, antwortete der Doktor müde. »Tun Sie so, als würden Sie nichts merken.«
 Die Sprache der Ols verwirrte Farrari. Zuerst dachte er, dieses Gemisch von Grunzen, Zwitschern, Stöhnen und Zischen sei wieder einer von Lianos kindischen Einfällen. Die Ols schienen das primitivste Volk zu sein, von dem er je gehört hatte, mit weniger Verständigungsfähigkeiten als intelligente Tiere.
 Als er mehr gelernt hatte, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Für ein Ol konnten ein paar Laute eine Menge bedeuten, und die verschiedenen Tonhöhen konnten aus einem einzigen Grunzlaut ein ganzes Vokabular machen.
 Wochenlang lernte Farrari, sich wie ein Ol zu bewegen und so zu sprechen. Und als er gewisse Fortschritte gemacht hatte, entdeckte er zu seinem Mißvergnügen, daß er auch lernen mußte, wie ein Ol zu leben und zu denken – oder sich wenigstens so zu benehmen, als würde er wie ein Ol denken.
 Die Szene seines Trainings wurde in ein einsames, unzugängliches Tal verlegt, und hier lebte er tagelang mit Liano. Er lernte, mit den häßlichen Narmpfs umzugehen, und obwohl er ihre kraftvollen Körper bewunderte, konnte er wenig Zuneigung zu den geifernden Biestern fassen. Ihre winzigen Köpfe umgaben große, zahnlose Mäuler, die von hornhautartiger Substanz eingefaßt waren. Sie fraßen nur Zrilmblätter, und Farraris erster Versuch, die dornigen, giftigen Blätter zu sammeln, endete mit blutenden Händen. Sie zogen von einem Ende des Tals zum anderen, Liano im Wagen, Farrari neben ihr her stolpernd und das Narmpf in die Richtung lenkend, die sie befahl. Und jedesmal sackte er in sich zusammen, wenn sie seine aufrechte Haltung tadelte.
 Eines Nachts, als Liano sich in ihren Gesängen verlor, sie sie vergessen hatte und wiederzufinden suchte, baute er zwei Ol-Hütten aus geflochtenen Zweigen und Lehm und machte ein Ol-Feuer aus Rinde, formte einen umgestalten Topf aus Lehm und kochte ein Ol-Essen: eine Handvoll Körner, die sich im kochenden Wasser aufzublähen und zusammenzuschrumpfen schienen, sobald sie im Magen waren. Er verlor rasch an Gewicht und war immer hungrig. Aber auch das gehörte zu seiner Ausbildung. Er sah viel zu gesund aus, um ein Ol vorstellen zu können.
 Wenn Liano in der Dunkelheit ins Feuer starrte, mit vorHitze gerötetem Gesicht, und mitGesten einmysteriöses Ritual für eine imaginäre Ol-Zuschauerschaft formte, ging Farrari zum Wagen und gab seinen täglichen Bericht durch ein verborgenes Kommunikationsgerät durch.
 Koordinator Paul kam regelmäßig und beobachtete sie aus einiger Entfernung. Manchmal gesellte sich auch Jan Prochnow ans Lagerfeuer und sah Liano aufmerksam zu. Wenn er ihr Fragen stellte, antwortete sie mit tiefem Schweigen. Farrari machte die Erfahrung, daß Liano wie hypnotisiert ins Feuer starren würde, so lange es brannte, und so gewöhnte er sich an, es zu löschen, wenn es Zeit zum Schlafen wurde.
 Aber sie besserte sich. Ihre Perioden schweigsamen Starrenswurdenimmer seltener.Sie lehrte exakter,und ermachte raschere Fortschritte.Peter Jorrul kam mit einemOl-Agenten,und die beidenMänner beobachteten Farrarieinen Tagund eine Nachtlang.Der Agentstudierte jede Bewegung Farraris, und bevor sie gingen, nahm er Farrari beiseite und befragte ihn über die Schrecken,dieihnineinemOl-Dorferwartenwürden.
 »Ihr Hauptproblem ist«, sagte der Agent, »daß Sie nicht entspannt genug sind. Die Ols sind immer entspannt. Manchmal spannt sich ihr Körper nicht einmal an, wenn sie gepeitscht werden. Auch mit der Sprache haben Sie Schwierigkeiten. Sie sagen nicht immer, was Sie meinen. Aber das ist geringfügiger. Auch die Ols sagen nicht immer, was sie meinen. Der Grund, warum ein Ol so schwierig ist, ist der, daß es so einfach ist. Ich werde Isa Graan bitten, Ihnen Tonaufnahmen von sprechenden Ols zu senden.«
 »Glauben Sie, ich könnte ...?« fragte Farrari Jorrul.
 Und Jorrul lächelte und sagte: »Wir werden sehen.«
 Die beiden gingen, und Farrari und Liano traten eine neue Rundfahrt durch das Tal an. Farrari konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen. Am nächsten Tag sandte Graan die Sprachtonbänder. Liano spielte sie während der Fahrt ab, und Farrari entspannte sich und lauschte mit so guten Resultaten, daß der Agent beim nächstenmal keine Einwände mehr machte. Aber Jorrul erhob Einspruch. Er befahl Farrari, mit dem Essen aufzuhören.
 »Für den Ol-Standard sind Sie zu fett. Und ein fettes Ol gibt es nicht.«
 Farrari hungerte sich gehorsam noch einige Pfund herunter. Eine Woche später rief sie der Koordinator zum Stützpunkt zurück. Farraris Stirn und Nase wurden durch einen chirurgischen Eingriff verändert, und sein Körper wurde mit künstlichen Haaren bepflanzt. Nach einer weiteren Woche im Tal verbrachte Jorrul einen ganzen Tag damit, Farrari zu beobachten. Am Ende gab er knurrend zu, daß Farrari es schaffen könne.
 »Aber nur für einen Tag oder zwei«, schränkte er ein. »Wir bringen Sie in einen abgelegenen Bezirk, wo es nur Ols und ein paar Durrls gibt, und werden sehen, was passiert.«
 Aus den ein oder zwei Tagen wurden zehn und dann zwanzig, und plötzlich dämmerte es Farrari, daß sie allein waren.
 Die Ols faszinierten ihn.
 Sogar bei schönem, warmem Wetter scharten sie sich um das Lagerfeuer, sobald es brannte. Die Männer sprachen selten, und wenn, stießen sie nur einzelne Grunzlaute aus. Wer das letzte QuarmHolzscheit zum Feuer gebracht hatte und wer das nächste bringen würde, schienen ihre einzigen sozialen Probleme zu sein. Wenn die Ol-Sprache Worte für Recht, Sklaverei oder Revolution kannte, so hatte das IBB sie jedenfalls nicht entdeckt.
 Da das neue Korn geerntet war, konnten die Ols täglich eine volle Ration essen, und sie schienen zufrieden. Der Hunger des Winters und des Frühlings war vergessen. Daß sie völlig unfähig zu sein schienen, sich über die Zukunft Gedanken zu machen, war wohl ein wesentlicher Faktor ihres Überlebens.
 Liano faszinierte Farrari noch mehr als die Ols.
 Die soziale Struktur von Branoff IV besaß nur zwei Wesenselemente. Das eine war die Tatsache, daß die Ols Sklaven des Kru waren. Das andere verkörperten die Yilescs.
 In dieser streng in Schichten geteilten Welt waren die Yilescs, ihre Kewls und ihre Lehrlinge, falls sie welche hatten, die einzigen Individuen, die außerhalb der festgesetzten Ordnung existierten. Merkwürdigerweise waren die Yilescs Mitglieder der Herrenrasse, die sie jedoch verachtete. Worte für Yilescs oder Kewls gab es nicht in der Sprache der Ols, und so wußte man auch nicht, was die Ols von diesen Wesen hielten. Sicher war nur, daß die Yilescs irgendeine unbekannte Funktion erfüllten, sei sie nun geistiger, physischer oder sozialer Art. In jedem Ol-Dorf war eine Hütte für sie reserviert.
 Nicht einmal die Aristokraten besaßen soviel Bewegungsfreiheit wie die Yilescs. Man nahm an, daß irgendein Kru in alten Zeiten die Yilescs unter seine Schutzherrschaft genommen hatte, und ein paar Spuren dieser königlichen Gunst überlebten die Jahrhunderte. Die Yilescs reisten mit Ol-Dienern, sie waren also die einzigen privaten Sklavenhalter in Scorvif. Jede Yilesc besaß ein Narmpf und einen Wagen. Wenn ihr Narmpf starb oder ihr Wagen nicht mehr funktionierte, war jeder Durrl verpflichtet, für Ersatz zu sorgen. Die Durrls nahmen es allerdings mit dieser Tradition nicht allzu genau, da es sich ja nur um die verachteten Yilescs handelte. Oft mußte eine Yilesc meilenweit zu Fuß marschieren, bis einen Durrl eine seltene Anwandlung von Großzügigkeit befiel und er ihr Narmpf und Wagen zur Verfügung stellte.
 Die IBB-Agenten machten sich die Stellung der Yilescs zunutze, da diese ungehindert reisen und sich in jeder Stadt so lange aufhalten durften, wie sie wollten. Aber nach dem erfolgreichen Einsetzen von Yilesc-Agenten und jahrelangem Studium wußte man noch immer nicht, was die Yilescs eigentlich waren.
 Wenn sie Priesterinnen waren, so hatten sie keine erkennbare religiöse Funktion. Wenn sie Hexen waren, diente ihre Zauberei keinem erkennbaren Zweck. Wenn sie Seherinnen waren, prophezeiten sie nichts. Und wenn sie reisende Medizinfrauen waren, so heilten sie nicht, wie Dr. Garnt säuerlich feststellte. Sie waren nur ganz einfach da, und ihre mysteriöse Existenz stellte das Hauptquartier vor die Frage, ob sie vielleicht der Angelpunkt des gesellschaftlichen Lebens auf Branoff IV waren. Man suchte eine Agentin mit besonderen Qualifikationen, um das zu erforschen, und fand Liano.
 Sie war sehr erfolgreich, und der Koordinator und Jorrul dachten, sie wären der Lösung des Geheimnisses nahe. Dann geschah die Tragödie, von der sich Lianos Seele nicht erholte. Sie erinnerte sich nicht an das schreckliche Ereignis. Vielleicht wollte sie es auch nicht. Und sie sagte nicht oder wollte nicht sagen, was sie erlebt hatte.
 Wenn der Abend dunkler wurde, zogen sich die Ol-Frauen und ihre Kinder vom Lagerfeuer zurück und versammelten sich in den Schatten zu einer geheimnisvollen Gemeinde, deren Sinn Farrari nicht verstand. Nur dann verließ Liano ihre Hütte und gesellte sich zu ihnen. Sie sorgte für kranke Frauen und Kinder, und einen Mann pflegte sie nur, wenn seine Frau darum bat. Die Kinder liebten sie, und sie spielte unermüdlich mit ihnen.
 Im Gegensatz zu den Männern redeten die Frauen ununterbrochen. Wahrscheinlich waren sie es, die die Sprache vor dem Aussterben bewahrt hatten. Aber Farrari hatte keine Ahnung, worüber sie sprachen. Wenn er Liano fragte, lächelte sie geheimnisvoll und antwortete nicht.
 Farrari beobachtete Liano aus der Dunkelheit. Als Kewl war er der Niedrigste der Niederen, vielleicht weil er einer Frau diente. Alle Ols ignorierten ihn, sogar die Kinder. Da er wenig zu tun hatte, beobachtete er aufmerksam und hörte zu.
 Er hatte es nicht für möglich gehalten, daß eine Gesellschaft so bar aller Kultur sein konnte. Die Ols hatten keine Sagen und Lieder, und auch die unaufhörlich redenden Frauen sangen ihren Kindern nicht einmal Wiegenlieder. Wie kann man eine Kultur auf höheren Standard bringen, wenn nichts da ist, womit man beginnen kann, fragte sich Farrari.
 Die Männer lachten nicht, wenn sie um das rauchende Feuer saßen. Auch die Kinder lachten nie. Vergeblich suchte Farrari in den schweigenden Gesichtern nach dem Schimmer eines inneren Lächelns. Auch jetzt, während der schönen Jahreszeit, wirkten die Ols völlig indifferent. Wenn sie Freude am Leben empfanden, so verbargen sie das. In anderen Zeiten verbargen sie wahrscheinlich ihr Elend.
 Die Ols existierten. Warum sie existierten, schien sie nicht zu interessieren.
 Farrari hatte ein ödes, unfruchtbares Land erwartet. Statt dessen fuhren sie durch grüne Wiesen, und sogar die tödlichen Zrilmbüsche brachten Blüten hervor, die ihre giftigen Blätter versteckten. Hohe Zrilmhecken trennten die Felder. Über den Hecken waren Podien errichtet, von denen aus die Durrls die Arbeit auf mehreren Feldern gleichzeitig beaufsichtigen konnten.
 Farrari sah die Durrls selten und nur aus großer Entfernung. Sie besuchten fast nie ein Ol-Dorf. Die Ols, sogar die jüngsten Kinder, gingen in der Morgendämmerung auf die Felder und kehrten erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Farraris Tagewerk war einfach und ohne Abwechslung. Er kochte für Liano, hielt ein fieberndes Kind fest, während sie Heilgebete sprach, versorgte das Narmpf, und schließlich, wenn die Ols sich in ihre Hütten zurückgezogen hatten, gab er seinen täglichen Bericht an das Hauptquartier durch.
 Nach zwei oder drei Nächten in einem Dorf zogen sie weiter, zum nächsten Dorf. Die Nächte wurden kälter und länger. Das letzte Getreide wurde geerntet, und der Tag kam, an dem die meisten Ols im Dorf blieben. Jorrul war der Meinung, daß Farrari den Strapazen seines Ol-Daseins nun nicht mehr länger gewachsen war, und befahl die Rückkehr. Sie fuhren in unbewohntes Ödland, und von dort holte sie eine Plattform ab.
 »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte Jorrul zu Farrari. »Sie haben sich wie ein Ol benommen. Jetzt werden wir Ihnen beibringen, wie man als Ol denkt.« Leiser setzte er hinzu: »Auch Liano hat sich gut gehalten. Haben Sie etwas herausgefunden?«
 Farrari schüttelte den Kopf. Sie hatten ihm aufgetragen, jedes Anzeichen zu beachten, das sie der Lösung des Geheimnisses um die Yilescs näherbringen würde. Aber er hatte nichts entdeckt.
 »Glauben Sie, daß ich Liano bitten kann, meine Frau zu werden?« fragte Farrari.
 »Sie wird nein sagen«, sagte Jorrul. »Nach dem, was passiert ist. Ihr Mann wurde buchstäblich vor ihren Augen in Stücke gerissen. Sie können ihr viel besser helfen, wenn Ihre Beziehung zu ihr unpersönlich bleibt.«
 »Dann sagen Sie mir, warum sie sich ausgerechnet mich ausgesucht hat, wenn sie kein persönliches Interesse an mir hat«, sagte Farrari ärgerlich.
 »Darüber haben wir uns auch schon gewundert.« Mit einem Schulterzucken wechselte Jorrul das Thema. »Hatten Sie irgendwelche Schwierigkeiten?«
 »Nachdem meine Muskeln sich daran gewöhnt hatten, sich wie ein Ol zu bewegen, habe ich mich meist gelangweilt.«
 »Weil Sie nicht wie ein Ol denken.«
 »Können Sie mir sagen, wie ein Ol denkt?«
 »Nein«, gab Jorrul zu. »Wir können höchstens sagen, wie ein Ol denken könnte.«


11.
 Es war der Frühling des Hungerns. Die Ernte war mager gewesen, und die Herrenrasse hatte sich genommen, was sie brauchte, ohne darauf zu achten, was für die Ols übrigblieb. Und in diesem Jahr starben die Ols zu Tausenden.

Farrari und Liano verbrachten den Winter mit intensiviertem Training und kehrten zu Beginn des Frühlings in die Ol-Dörfer zurück. Das kalte Wetter hielt an, der Regen fiel schwer und unaufhörlich vom Himmel, und Dr. Garnt erhielt Berichte vom Tod mehrerer Ol-Agenten. Der Koordinator sandte nach Farrari. Er und Jorrul hatten die Berichte des Arztes studiert, und sie sahen aus, als würden sie Farrari zu seinem eigenen Begräbnis einladen.

»Diese Informationen haben wir von Orten erhalten, an denen unsere Agenten während des ganzen Winters von verstärkten Ol-Rationen lebten«, sagte Jorrul ernst. »Wenn sie schon gestorben sind, was mag erst mit den anderen geschehen sein, die sich mit den einfachen Ol-Rationen begnügen mußten?«

»Wir müssen es wissen«, sagte Paul. »Und wir müssen alles tun, um ihnen zu helfen. Ich hatte eigentlich vor, Sie hierzubehalten, bis sich das Wetter bessert, aber ...«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Farrari. »Wenn mit Liano alles in Ordnung ist, bin ich bereit aufzubrechen, wann immer Sie wollen.«

»Bei diesem Wetter mit einem Ol-Lendenschurz herumzulaufen wird nicht sehr angenehm sein. Warum grinsen Sie?«
 »Als ich anfing, ein Ol zu sein, hatte ich den idiotischen Gedanken, den Ols Kultur bringen zu wollen.«

Sie gingen in den Fußstapfen des Todes. Äußerlich schien das Leben weiterzugehen wie gewöhnlich. Die Ols versammelten sich um das Lagerfeuer. Aber es waren veränderte Ols. Scharf standen die Knochen unter ihrer Haut hervor. Sie waren so schwach, daß sie zu viert ein einziges Quarm-Holzscheit ins Feuer werfen mußten. Sie drängten sich stundenlang in den kleinen Wärmekreis, ohne einen Laut hervorzubringen. Sogar die Frauen schwiegen.

Sie waren zu kraftlos, um die Toten wegzuschaffen. So lagen die Leichen in den Hütten und verfaulten. Farrari und Liano schleppten sie ins Totenhaus, säuberten die Hütten und versorgten die Kranken. Heimlich fügten sie den Wassersuppen pulverisierte Nährstoffe hinzu. Im Morgengrauen zogen sie zum nächsten Dorf weiter.

Auch hier war der Tod ihnen zuvorgekommen. Jeden Tag ein anderes Dorf, jeden Tag neue Tote. Farrari verlor das Gefühl für Zeit. Beide waren der Erschöpfung nahe. Als sie über eine weite, öde Strekke fuhren, an deren Ende sich neues fruchtbares Land befand, sah das Narmpf plötzlich Zrilmhecken, und in der Vorfreude auf die zu erwartende Mahlzeit beschleunigte es seine Schritte mit ungeduldigem Grunzen.
 Plötzlich schrie Liano auf. Farrari hielt das Narmpf an und drehte sich um. Ein Ol taumelte auf sie zu. Seine Haut hatte die ungesunde bleiche Farbe, die im Winter die Hautfarbe aller Ols war, aber sie zeigte einen erschreckenden Unterschied. Sogar aus der Ferne konnte Farrari die häßliche Fieberröte erkennen. Das Ol stolperte, als es auf sie zukam, und blieb reglos liegen.
 Farrari rannte zu ihm, und Liano glitt vom Wagen und folgte ihm. Das Narmpf grunzte erneut, diesmal erschrocken, und scharrte nervös mit den Hufen.
 Das Ol war tot. Sie trugen den zerbrechlichen Körper zum Wagen, und Liano strich sanft über eine Geschwulst auf dem schmalen Rücken.
 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie.
 Farrari wendete das Narmpf, und sie folgten den Spuren des Ol. Schon nach kurzer Zeit kamen sie in das Dorf. In der Mitte der Hütten lag ein Haufen wassergetränkter Quarm-Hölzer. Diese Hölzer waren das Alarmzeichen. Die Ols hatten nur einen geringen Holzvorrat, den sie sorgsam in Lagerhütten aufbewahrten. Das nasse Holz bedeutete, daß hier nächtelang kein Feuer gebrannt hatte, und das ließ auf ernste Schwierigkeiten schließen.
 Farrari kroch unter den Wagen, um sich vor dem Regen zu schützen, während er eine Fackel anzündete. Rasch gingen sie von Hütte zu Hütte. Alle Ols hatten die merkwürdigen Geschwülste auf dem Rükken. Mehr als die Hälfte waren bereits tot.
 »Sie sind vom Hungern so schwach, daß ihr Körper keinen Widerstand gegen die Krankheit leisten kann«, sagte Farrari.
 »Wir brauchen Hilfe«, flüsterte Liano. Sie sprach mit dem Hauptquartier, während Farrari ein fundamentales Ol-Gesetz umstieß, das besagte, daß man nur während der Dunkelheit Feuer machen durfte. Er holte trockenes Holz aus der Lagerhütte und fachte ein riesiges Feuer an. Während in einem Lehmtopf Wasser heiß wurde, trugen sie die Leichen ins Totenhaus. Nur wenige Kinder waren tot. Farrari fragte Liano nach dem Grund dieser merkwürdigen Tatsache.
 »Im Winter essen die Kinder zuerst«, erklärte sie.
 Farrari säuberte die leeren Hütten, und als das Wasser heiß war, braute Liano aus einem Teil davon Suppe. Dann badeten sie die Ols, löffelten Suppe zwischen ihre fiebergeschwollenen Lippen und trugen sie in die sauberen Hütten.
 Als die Dunkelheit hereinbrach, fuhr Farrari mit dem Wagen an den Rand des Ödlands und sandte ein Richtungssignal aus. Kurze Zeit später schwebte eine IBB-Plattform herab. Als sie landete, kletterte Dr. Garnt von Bord. Als er in den Feuerschein trat, mußten Farrari und Liano trotz der ernsten Lage lachen. Dr. Garnt trug einen Ol-Lendenschurz, und Farrari neckte: »Wenn Sie ein Durrl sieht, wird er vier Ols aus Ihnen machen.«
 »Ich hatte keine Zeit zu einer Diät«, sagte der Doktor ungehalten.
 Der Pilot half Farrari Vorräte von der Plattform abladen, die sie in der Lagerhütte hinter dem Holz versteckten.
 »Irgendein Virus«, murmelte Dr. Garnt. »Ich kenne ihn nicht. Spannt das Zelt auf, damit ich mit der Arbeit beginnen kann.«
 Nach mühevollen Stunden, in denen jedes einzelne Ol untersucht und ihm Medizin eingeflößt worden war, verschwand die Plattform im Morgengrauen. Liano kroch in die Hütte der Yilescs, um ein paar Stunden verdienten Schlafs zu finden. Farrari ging von Hütte zu Hütte, um nach den Kranken zu sehen und ihnen ihre Medizin zu verabreichen. Der graue Tag ging in graue Dämmerung über. Der Regen wandelte sich in nassen Schnee, und die Leichen, die im Totenhaus keinen Platz mehr gefunden hatten, wurden barmherzig in weiße Decken gehüllt.
 Ein entferntes Wiehern ließ Farrari auffahren. Durch die fallenden Flocken sah er undeutlich am Horizont einen Durrl auf einem Gril. Unbehaglich beobachtete Farrari ihn, bis er aus seinem Gesichtskreis verschwand. Der Rauch des verbotenen Feuers hing noch immer über dem Dorf, und Farrari konnte nur hoffen, daß der Durrl es nicht bemerkt hatte. Aber kurze Zeit später hörte er das Wiehern ganz aus der Nähe, und der Durrl ritt langsam in das Dorf. Er zügelte das Gril, blickte auf das Feuer herab, und Farrari senkte die Augen. Ein Ol blickte nie direkt einen Durrl an.
 Der Durrl grunzte ein einziges Ol-Wort.
 »Krankheit?«
 »Schwere Krankheit«, grunzte Farrari.
 Mit einem Schenkeldruck wendete der Durrl das Gril und wollte davonreiten. Doch dann sah er den Wagen und das Narmpf der Yilesc und glitt aus dem Sattel. Liano kam aus ihrer Hütte und verneigte sich respektvoll. Der Durrl ging auf sie zu.
 Und dann sah er die langen Reihen schneebedeckter Toter. Er rannte darauf zu, wischte mit dem Fuß den Schnee beiseite, und als er sich wieder Liano zuwandte, war sein Gesicht wutverzerrt. Sekundenlang brachte er vor Zorn keinen Ton hervor, und als er die Sprache wiederfand, stieß er schrille unzusammenhängende Laute aus. Liano stand mit gesenktem Kopf vor ihm.
 Er stürzte zu seinem Gril, griff nach seiner Zrilmpeitsche und ließ sie mit aller Kraft auf Liano herabsausen. Aber bevor die Rute Lianos Rücken traf, hatte Farrari den Durrl von hinten gepackt und ihn zurückgerissen. Dabei stachen die scharfen Zrilmblätter schmerzhaft in Farraris Bein. Er warf den Durrl zu Boden, riß ihm die Peitsche aus der Hand und wich langsam zurück. Von seinem Bein tropfte Blut in den Schnee.
 Benommen rappelte sich der Durrl auf. Der Schock, von einem Ol angegriffen worden zu sein, lähmte seine Bewegungen. Farrari warf die Peitsche weg und wandte sich dann wieder dem Durrl zu. Als er ihm in die Augen sah, wurde ihm bewußt, daß er wohl niemals wie ein Ol würde denken können.
 Ein Gril raste mit zierlichen Hufen auf sie zu. Farrari wirbelte herum, sah goldgesäumte Gewänder schimmern und senkte hastig den Blick.
 Ein Aristokrat in diesem abgelegenen Dorf!
 Der Durrl war so verwirrt wie Farrari. Lange starrte er den Reiter an, bis ihm einfiel, daß er ja die Augen senken mußte. Der Adelige hielt außerhalb des Kreises der Hütten, und der Durrl ging zögernd auf ihn zu. Eine harte Stimme stellte eine Frage in Rascisch, und der Durrl stammelte eine Antwort. Sie waren so weit entfernt, daß Farrari nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde, aber offensichtlich schienen die Erklärungen des Durrl den Adeligen nicht zu befriedigen. Ein scharfer Befehl auf Rascisch ertönte, und der Durrl ritt schweigend davon.
 Der Adelige ritt näher an das Dorf heran, zeigte Farrari und Liano den Rücken, und nach einer befehlenden Geste entfernte er sich. Gehorsam leisteten sie der unausgesprochenen Order Folge und gingen ihm nach. Er führte sie zu einer von Hecken umsäumten Wiese, wandte sich ihnen zu und hob seinen Speer. Farrari duckte sich, um dem Angriff auszuweichen. Der Adelige beugte sich vor.
 »Du hast schon genug verrückte Dinge getan. Willst du jetzt den ganzen Planeten umkrempeln?«
 »Hallo, Orson«, sagte Liano ruhig.
 »Was für eine Ausbildung hat denn dieser Halbschwachsinnige? Ein Ol, das einen Durrl angreift! Das ist – das ist ...«
 »Ein Sakrileg«, murmelte Liano. »Cedd, das ist Orson Ojorn.«
 »Was hätte ich denn tun sollen?« fragte Farrari ärgerlich. »Hätte ich zulassen sollen, daß er sie auspeitscht?«
 »Ja«, schnarrte Ojorn. »Genau das hätten Sie tun sollen. Wenn Sie die Rolle eines Ol übernehmen, müssen Sie sich auch wie ein Ol benehmen. Oder Sie lassen sich auf einer Welt begraben, wo alles seine schöne Ordnung hat und Ihre Impulsivität niemanden in Verwirrung setzt. Und genau das wird auch mit Ihnen geschehen, sobald ich Bericht erstattet habe. Ein Ol, das einen Durrl angreift!« Er fuchtelte wild mit den Armen. »Nur gut, daß Peter mich geschickt hat, damit ich auf Sie aufpasse! Wer weiß, was sonst noch passiert wäre.«
 »Was wird jetzt geschehen?«
 »Sie werden zurückbeordert.«
 »Ich meine, was wird der Durrl tun.«
 »Nichts. Ich habe ihm einen lebenslangen Respekt vor den Yilescs einsuggeriert. Wenn ich nicht gekommen wäre ...«
 »Wir haben zu tun, Orson«, sagte Liano. »Die Ols sterben.«
 »Ich weiß. Geht an eure Arbeit. Ich werde ein anderes Kewl aus dem Hauptquartier kommen lassen.« Er ritt davon, und Farrari und Liano kehrten ins Dorf zurück.
 »Ich dachte, unter den Aristokraten gäbe es keine Agenten«, sagte Farrari.
 »Zumindest haben wir keinen von unseren Mitarbeitern eingeschleust. Aber ein paar Aristokraten sind Agenten. Sie sind sehr nützlich.«
 »Natürlich. Konntest du verstehen, was er zu dem Durrl sagte?«
 »Genug, um ihn zu Tode zu erschrecken. Er erinnerte daran, daß eine Yilesc unter dem Schutz des Kru steht, und drohte ihm, ihn für die Krankheit verantwortlich zu machen, falls er uns bei der Arbeit störe ... Er hätte mich geschlagen.« Plötzlich versank sie wieder in die Stimmung, die er schon monatelang nicht bei ihr gesehen hatte. Geistesabwesend starrte sie ins Nichts. Und als sie sich wieder an die Arbeit machte, erledigte sie mechanisch und schweigsam ihre Aufgaben. Farrari störte sie nicht. Sein Bein blutete noch immer. Er konnte es nicht verbinden, denn kein Ol trug jemals einen Verband. Es pochte schmerzhaft in der Wunde, aber er wußte, daß das nichts war im Vergleich zu den Peitschenhieben der Durrls. Und er fürchtete, daß Liano nur zu lebhafte Erinnerungen daran hatte.
 Bitter fragte er sich, ob ein krankes Ol für Kultur empfänglicher war als ein gesundes. Denn an seinem letzten Tag im Außendienst hatte er nur mit sterbenden Ols zu tun.
 Aber als Dr. Garnt am Abend kam, wurde Farraris Rückberufung nicht erwähnt.

Auch am nächsten und übernächsten Tag herrschte die Krankheit. Sie arbeiteten tagelang, zogen von Dorf zu Dorf und fachten die schwachen Lebensflammen an. Der Stützpunkt, in einem verzweifelten Versuch, die weitere Ausbreitung der Krankheit zu verhindern, sandte alle Ol-Agenten in das gefährdete Gebiet und alle anderen, die auch nur entfernt der Vorstellung eines Ols nahekamen. Kein Durrl erschien mehr, und die Ols waren zu krank, um darauf zu achten, ob ihre Pfleger richtig gingen.

Endlich besserte sich das Wetter, und ein DurrlAssistent brachte großzügige Essensrationen in jedes von der Krankheit heimgesuchte Dorf. Farrari war über diese unerwartete Großzügigkeit gerührt, aber Liano erklärte ihm, daß jeder Durrl einige Nahrungsreserven zurückhielt, um die Ols im Frühling für die Arbeit fit zu machen.

Im Sonnenschein kamen die kranken Ols wieder zu Kräften. Der Höhepunkt der Krankheit war überschritten. Eine Plattform brachte Farrari und Liano zum Stützpunkt, damit sie eine wohlverdiente Ruhepause einlegen konnten. Koordinator Paul begrüßte sie warm und schüttelte ihnen die Hände.

»Nun, Farrari, haben Sie mit Ihrem Kulturprogramm Fortschritte gemacht?«
 »Kultur?« erwiderte Farrari bitter. »Wir konnten sie kaum am Leben erhalten.«
 »Sehr richtig. Bevor die Ols an Kultur denken können, müssen sie erst einmal überleben.«
 Jorrul suchte Farrari in seinem Arbeitszimmer auf. Als Farrari seine düstere Miene sah, sagte er: »Ich glaube, meine Karriere als Ol ist beendet.«
 Jorrul nickte.
 »Niemand bedauert das mehr als ich. Sie haben sich zwar hervorragend gehalten, aber Sie haben eine fatale Schwäche.«
 »Ich kann nicht wie ein Ol denken.«
 »Richtig. Trotzdem haben Sie unsere Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt, das wir schon längst hätten bemerken müssen. Die Yilescs verschwinden am Ende der Erntezeit, und bis zum Frühling, wenn die Saat beginnt, haben sie nichts mit den Ols zu tun. Warum das so ist, wissen wir nicht. Vielleicht hätten wir es herausgefunden, wenn Liano uns hätte erzählen können, was damals beim. Tod ihres Mannes passiert ist.«
 »Wurde er um die gleiche Jahreszeit getötet?«
 »Ja. In einem Hungerfrühling. Ein Durrl fand sie in einem Ol-Dorf, wo sie sich um die Kranken kümmerten, und peitschte sie.« Er machte eine Pause. »Wenn Sie das tröstet, wir glauben, daß auch Lianos Mann Schwierigkeiten hatte, wie ein Ol zu denken. Wahrscheinlich trat er so wie Sie dazwischen, als Liano von dem Durrl angegriffen wurde. Dann unterwarf er sich der Peitsche und wurde getötet. Und weil dies den Zorn des Durrls besänftigt haben mochte, überlebte Liano.«
 »Wollen die Durrls, daß die Ols sterben?«
 »Im Gegenteil. Aber vielleicht glauben sie, daß Sie die Ols töten, statt sie am Leben zu erhalten. Die medizinische Wissenschaft existiert auf diesem Planeten nicht. Sie scheinen die Yilescs dafür verantwortlich zu machen, daß im Winter und Frühling so viele Ols sterben.«
 »Warum haben Sie mich nicht zurückgeholt, nachdem ich demonstriert habe, daß ich nicht wie ein Ol denken kann?«
 »Weil Sie gebraucht wurden. Wir mußten verhindern, daß die Krankheit zu einer Epidemie wurde. Noch irgendwelche Fragen?«
 »Wie geht es Liano?«
 »Großartig. Sie freut sich schon wieder auf ihre Arbeit bei den Ols. Wir schulden Ihnen großen Dank, Farrari. Der Koordinator will Sie zum zweitenmal befördern, was eigentlich gegen die Regeln ist, weil ihre erste Beförderung nach Ihrem Abenteuer in Scorvif noch nicht durchgegangen ist. Hoffentlich hat Ihre Arbeit Sie befriedigt. Sie konnten immerhin die Ols aus nächster Nähe studieren. Haben Sie herausgefunden, was Sie wissen wollten?«
 »Ich wußte nicht, was ich eigentlich wissen wollte«, sagte Farrari ernst. »Ich weiß es immer noch nicht.«
 »Dr. Garnt sagte, Sie sollen an diesem Nachmittag vorbeikommen, dann wird er Ihr Ol-Gesicht entfernen.«
 Farrari strich sich über die Stirn.
 »Das hat keine Eile. Lange Zeit konnte ich nicht glauben, daß ich das bin. Aber jetzt habe ich mich daran gewöhnt. Vielleicht ist es ganz gut, jemanden auf dem Stützpunkt zu haben, der wie ein Ol aussieht. Dann werden die Mitglieder des Stabes ständig daran erinnert, daß die Ols genauso existieren wie die Rascs.«
 »Gut. Erinnern Sie sie daran.« Jorrul lächelte. »Übrigens hatte ihr Erlebnis im Tempel noch ein interessantes Resultat. Die Priester betrachten Ihren Auftritt als übernatürliche Erscheinung. Ihr Porträt wurde neben den Thron des Kru plaziert. Was sagen Sie dazu?«
 »Solange ich die Reliefs nicht gesehen habe, weiß ich nicht, ob das eine Ehre oder eine Beleidigung ist. Haben Sie schon einen Film davon.«
 »Noch nicht, aber sicher bald.« Jorrul mußte in einer seiner seltenen guten Stimmungen gewesen sein, denn als er ging, grinste er.

Farrari schlief einen Tag und eine Nacht. Als er erwachte und entdeckte, daß sein an Ol-Essen gewöhnter Magen keinen Appetit auf ein IBB-Frühstück hatte, schlief er wieder ein. Seine Erschöpfung wich allmählich unerträglicher Langeweile. Auf dem Stützpunkt hatte sich einiges verändert. Heber Clough vertiefte sich in ein schwerwiegendes genealogisches Problem. Der vierzehnte Sohn des alten Krus hatte den Thron geerbt. Der neunte Kru hatte nur drei Söhne. Als Farrari an seinem Arbeitszimmer vorbeiging, rief ihm Clough klagend nach: »Was passiert, wenn der neue Kru stirbt, bevor er vierzehn Söhne zeugt?«

Thorald Dallum zeigte ihm aufgeregt eine neuentdeckte Pflanze, Semar Kantz, der Militarist, hatte seine Studien beendet und war abgeflogen. Jan Prochnows verblichene Notiz: »Yilescs?« hing immer noch am schwarzen Brett.

Als Farrari Liano wiedersah, fragte er sie, ob sie ihn heiraten wolle. Sie blickte ihn schüchtern und verwirrt an und trat einen Schritt zurück.
 »Oh, nein!« stieß sie hervor und rannte davon. Ein paar Tage später erfuhr er, daß sie in den Außendienst zurückgekehrt war. Mit einem anderen Kewl.

Er hatte geglaubt, daß sie ihn liebte, aus den Tiefen ihrer verwundeten Seele heraus, und seine Liebe zu ihr war stetig gewachsen. War ihre Liebe mitsamt ihrer Krankheit kuriert worden?

Er vertiefte sich in seine Arbeit, stellte die Erfahrungen zusammen, die er bei den Ols gesammelt hatte, und benützte sie, um damit verschiedene Theorien zu testen, seine eigenen und die anderer Spezialisten. Aber keine Theorie paßte zu den kranken Ols in ihren schmutzigen Hütten und zu den schneebedeckten Leichen.

Als Jorrul das nächste Mal den Stützpunkt besuchte, ging Farrari zu ihm.
 »Die einzelnen Ol-Dörfer stehen in keiner Verbindung zueinander. Haben sich irgendwelche lokalen Unterschiede entwickelt?«
 »Welche Unterschiede?«
 »Dialekte, Sitten ...«
 Jorrul schüttelte den. Kopf.
 »Das hätten unsere Agenten entdeckt. Es gibt allerdings abgelegene Orte ... Wir müßten mehr Agenten im Süden haben.«
 »Wir müßten Agenten haben, die genug Kenntnis vom ganzen Land haben, um lokale Differenzen festzustellen. Wenn sie alle in derselben Gegend sind ...«
 »Wir werden darüber nachdenken«, versprach Jorrul.
 Tage verstrichen. Jorrul kam in Farraris Arbeitszimmer, setzte sich und verkündete düster: »Liano ist verschwunden.«
 Verwirrt stellte Farrari fest, daß ihn das nicht überraschte.
 »Was ist geschehen?«
 Jorrul machte eine vage Handbewegung.
 »Sie muß davongelaufen sein. Der Agent, der als ihr Kewl fungierte, sah sie eines Abends in ihre Hütte gehen, und am nächsten Morgen war sie verschwunden. Es war eine sichere Gegend, keine Rascs, nur ein Durrl, und es ist zweifelhaft, daß der um diese Jahreszeit etwas gegen eine Yilesc unternommen haben sollte. Und die Ols haben sie sicher nicht entführt. Die Frage ist, ob sie in einer Art Geistesumnachtung davongerannt ist oder ob sie es absichtlich tat.«
 »Was werden Sie unternehmen?«
 »Ich werde alle Agenten verständigen, damit sie die Augen offenhalten. Eine große Suchaktion würde mehr Leute erfordern, als wir einzusetzen wagen. Haben Sie irgend etwas bemerkt, das eine solche Handlungsweise Lianos voraussehen ließ?«
 »Was ist eine Yilesc? Niemand weiß das genau, aber jeder ist überzeugt, daß sie etwas Ungewöhnliches ist. Hexe, Seherin, Zauberin ... Wer kann schon wissen, was in ihrem Kopf vorgeht.«

12.

In unregelmäßigen Intervallen flog eine Plattform vom Stützpunkt zum Hauptvorratslager. Da die IBBAgenten als Einheimische lebten, brauchten sie für gewöhnlich wenig Vorräte. Jorrul hatte verschiedene geheime Vorratslager über das ganze Land verstreut eingerichtet, und von Zeit zu Zeit sahen Isa Graans Männer nach, ob die Vorräte ergänzt werden mußten.

Es war nicht schwer für Farrari, sich heimlich auf eine Plattform zu stehlen, als niemand auf dem Flugplatz war. Nach Einbruch der Dunkelheit flog er ab, und die schwarze Nacht des Planeten Branoff IV verhüllte seine erste Landung. Während Graans Assistenten den verborgenen Eingang der Höhle öffneten, in der die Vorräte aufbewahrt wurden, kletterte Farrari auf der anderen Seite der Plattform von Bord und verschwand im Dunkeln.

Er trug nur einen Ol-Lendenschurz, und er trug nichts bei sich außer einem kleinen Messer. Vorsichtig, aber rasch bewegte er sich voran, wich Zrilmbüschen aus, und als der Morgen graute, stand er auf einer von Hecken umgebenen Wiese in der Nähe eines Ol-Dorfes. Er brauchte einen Zufluchtsort. Mittlerweile hatte man sicher schon herausgefunden, daß auf der Plattform im Vorratslager kein Pilot war.

Mit Hilfe seines Messers durchdrang er eine dichte Zrilmhecke, und plötzlich stellte er fest, daß er ein ausgezeichnetes Versteck gefunden hatte. Niemand würde ihn inmitten einer Zrilmhecke vermuten, die von außen undurchdringlich schien. In aller Ruhe konnte er seine Pläne überdenken.
 Lianos Verschwinden hatte das seine zur Folge gehabt. Da Jorrul nicht nach ihr gesucht hatte, konnte er auch nicht nach Farrari suchen. Und wenn er trotzdem eine Suchaktion einleitete, um Farrari aufzustöbern, dann würde er sich auf das Gebiet von Yomaf konzentrieren, wo Liano verschwunden war.

Also würde Farrari nicht nach Yomaf gehen. Er würde Hilngol durchwandern, das Fingertal auf der anderen Seite von Lilorr. Was er dort tun würde, wußte er noch nicht. Er schlief tagsüber und brach nachts auf. Am nächsten Tag verbarg er sich in einer anderen Zrilmhecke. Vorsichtig passierte er während der Dunkelheit die Dörfer, machte weite Bogen um die Lagerfeuer und trank erst an den Dorfbrunnen, wenn die Ols schon schliefen. Nach fünf Nächten hatte er Lilorr überquert und stieg das Tal von Hilngol hinauf.

Sein Ol-Training hatte ihn unempfindlich gegen Hunger gemacht, aber es kam die Zeit, wo er essen mußte. Zögernd näherte er sich einem Lagerfeuer, schöpfte Wassersuppe aus einem Lehmtopf in die hohle Hand, und niemand beachtete ihn. Als sich die Ols in die Hütten zurückzogen, schlich er lautlos davon.

Nachdem er an einem Dutzend Lagerfeuer gesessen hatte, fand er eines Abends in einem Dorf eine leere Hütte und verbrachte darin die Nacht. Am Morgen ging er mit den Ols zur Arbeit auf das Feld. Zu Mittag erschien ein Durrl auf seinem Podium, beobachtete die Ols eine Weile und verschwand dann wieder. In dieser Nacht zog Farrari weiter, verbrachte ein paar Tage in einem anderen Dorf, um dann wieder weiterzuwandern.

Eine neue Frage beschäftigte ihn. Wenn ein Ol so einfachumherspazieren konnte,warumblieben dieOls dann in ihren Dörfern, bis Krankheit, Hunger oder eine Peitsche sie tötete? Die Ols konnten über die Bergpässe in die Freiheit fliehen. Warum blieben sie?

In einem Dorf traf er eine Yilesc mit häßlichem, grausamem Gesicht. Während des ganzen Abends beobachtete er sie und ihr Kewl heimlich. Vor dem Einschlafen dachte er, daß diese Yilesc in nichts Liano glich. Sie mied die Ols, und ihr Kewl zitterte jedesmal vor Furcht, wenn sie ihm einen Befehl zurief.

Ein anderes Dorf. Farrari saß am Feuer und beobachtete, wie der Lichtschein über das seltsam alte, ernste Gesicht eines Ol-Kindes huschte. Geistesabwesend griff er nach einem Stock und begann das Gesicht in den Sand zu zeichnen. Ein Grunzen ließ ihn auffahren. Er sah, wie mehrere Ols ihm mit großen Augen zusahen. Rasch verwischte er die Zeichnung, und sofort verloren die Ols ihr Interesse und entfernten sich. Verwirrt blieb Farrari zurück. Konnten die Ols, die keine Kunst besaßen, ihre rudimentären Anfänge erkennen? Und warum hatte er die Zeichnung verwischt, da er es sich doch zur Aufgabe gemacht hatte, den Ols Kultur zu bringen? Er hatte eine Gelegenheit versäumt. Erneut begann er mit dem Stock in den Sand zu zeichnen, aber die Ols waren schon in ihren Hütten verschwunden.

Als Farrari ein paar Tage später in einem anderen Dorf am Feuer saß, zeichnete er ein Ol in den Sand, das ein Quarm-Holzscheit trug. Er zeichnete eine simple plumpe Figur mit einem Oval als Kopf. Ein Strich stellte das Holzscheit dar. Aber niemand beachtete sein Werk. Er hockte sich an eine andere Stelle, die stärker vom Feuer erhellt war, und begann erneut mit seiner Zeichnung, und diesmal sahen sie ihm zu. Aber weder ihre Gesichter noch ihr Grunzen verriet, was sie dachten.

Ihr Interesse ließ rasch nach. Als sie sich entfernten, verwandelte Farrari die beiden Figuren mit raschen Strichen in Durrls. Wieder kamen die Ols heran und betrachteten die Zeichnungen, und wenn sie vorbeigingen, wichen sie aus, um sie nicht zu zerstören. Schließlich blieb Farrari allein am Feuer zurück. Nach einigem Überlegen verwischte er die Zeichnungen.

Er fühlte, daß er etwas erreicht hatte, aber er wußte nicht, was. Als er zu seiner Hütte ging, war er so in Gedanken versunken, daß er nicht merkte, wie sich ein Ol aus den Schatten löste und auf ihn zukam. Erst als es sprach, blickte Farrari auf.

»Wonach suchen Sie?« flüsterte das Ol auf Galaktisch. »Ich muß mit Ihnen reden.«
 Farrari nickte resigniert. Auf Jorruls Liste hatte er keinen Agenten gefunden, der in dieser Gegend stationiert war, aber er wußte, das Ol-Agenten manchmal ihre Positionen wechselten. Gesicht und Körper des Agenten waren mit Narben bedeckt, was darauf schließen ließ, daß er Bekanntschaft mit einer Zrilmpeitsche gemacht hatte. Er hatte einen kleinen Bauch, und das hieß, daß er für ein Ol viel zuviel aß. Und er schwankte. Auch, wenn er stehenblieb. Farrari konnte sich nicht erinnern, ihn am Feuer gesehen zu haben.
 Langsam entfernten sie sich vom Dorf. Auf einer von Zrilmhecken gesäumten Wiese ließ sich der Agent keuchend nieder.
 »Sie sind Farrari, nicht wahr?«
 Farrari antwortete nicht.
 »Ich habe gehört, daß Sie verschwunden sind. Ich höre jeden Abend die Nachrichten vom Stützpunkt. Und die Ols sagten, daß ein fremdes Ol von Dorf zu Dorf wandert und sich komisch benimmt. Da nahm ich an, daß das Sie sind. Was suchen Sie?«
 »Ich wollte, ich wüßte es. Wer sind Sie?«
 Der Mann kicherte.
 »Sie würden es nicht wissen, auch wenn ich es Ihnen sagte. Sie haben mich schon vor Jahren aus der Liste gestrichen, weil sie glauben, daß ich tot bin. Vielleicht bin ich das auch.« Wieder kicherte er. »Sie haben es herausgefunden, nicht wahr? Ich hoffte immer, jemand würde schlau genug sein, es herauszufinden und es aber nicht auszuplaudern. Allein schaffe ich es nicht. Ich bin zu alt.«
 »Was schaffen Sie nicht allein?«
 Der Agent stand auf und hieb Farrari freundschaftlich in die Rippen.
 »Oh, Sie sind sehr schlau. Die Leute von IBB sind so dumm. Ich war auch dumm. Ich hätte es nicht herausgefunden, wenn man mich nicht getötet hätte. Aber ich war schon damals zu alt. Aber Sie sind klug. Ich hörte das Gerede über Sie, als der Kru starb. Schon damals fragte ich mich, ob Sie es herauskriegen würden, und als ich hörte, daß Sie verschwunden sind, wußte ich es. Wir müssen schnell arbeiten. Ich bin ein alter Mann und habe nicht mehr viel Zeit.«
 »Wer sind Sie?« fragte Farrari noch einmal.
 »Sie haben recht. Ich sollte einen Namen haben. Nennen Sie mich – nennen Sie mich Bran. Das ist Branoff IV. Bran ist ein guter Name, nicht wahr?«
 »Der Stützpunkt weiß also nicht, daß Sie am Leben sind, Bran?«
 Bran kicherte.
 »Wenn Sie sich lange genug nicht sehen lassen, wird der Stützpunkt bald glauben, daß auch Sie tot sind. Wie haben Sie es herausgefunden?«
 »Was herausgefunden?«
 »Kommen Sie in meine Hütte. Ich kann Ihnen einiges zeigen.«
 »Gut«, sagte Farrari resignierend. »Ich hätte nie gedacht, daß ich hier etwas lernen könnte.«
 Sie gingen durch die Nacht, und Bran mußte immer wieder rasten, um neue Kraft zu sammeln. Beim Morgengrauen waren sie immer noch weit von ihrem Ziel entfernt. Zu Mittag aßen sie in einem Ol-Dorf, und gegen Abend erreichten sie endlich Brans verfallene, selbstgezimmerte Hütte in einem QuarmDickicht.
 Bran schlief bis zum nächsten Abend, und dann half ihm Farrari, eine kleine Plattform aus dem Gebüsch zu ziehen. Mittels eines selbstgemachten Elektronengeräts vergewisserte sich Bran, daß in dieser Nacht keine Plattformen des Stützpunktes in dieser Gegend herumflogen. Er reichte Farrari eine Infrabrille, setzte selbst eine auf, und dann flogen sie über die Baumwipfel dahin.
 »Wie konnten Sie die Plattform stehlen, ohne daß der Stützpunkt es merkte?« fragte Farrari.
 »Ich habe sie selbst gebaut«, erwiderte Bran stolz. »Das Material habe ich aus den geheimen Vorratslagern gestohlen.«
 »Und Sie können mit diesem Ding herumfliegen, ohne daß der Stützpunkt es ortet?« fragte Farrari verwundert.
 »Sie haben gar keinen Detektor«, sagte Bran kichernd. »Das einzige, was auf Branoff IV herumfliegt, sind ihre eigenen Plattformen. Und warum sollten sie die orten? Sie wissen ja, wo die sind. Aber ich fliege immer tief. Nur für alle Fälle.«
 Der kühle Nachtwind umwehte sie, und gelegentlich streifte die Plattform einen Baumwipfel. Zweimal sah Farrari in der Ferne ein Ol-Feuer schimmern. Aber Bran umflog offensichtlich die Dörfer. Sie flogen das Tal von Hilngol hinauf. Der Boden stieg an, und die Luft wurde kälter.
 Plötzlich stiegen sie steil in die Höhe und landeten dann mit donnerndem Krach. Farrari half Bran, die Plattform in eine dunkle Öffnung zu schieben. Dann führte Bran ihn über einen Steinboden zu einer Rampe, und eine Tür glitt zur Seite.
 »Wir sind da«, sagte Bran mit einem zufriedenen Seufzer. Die Tür schloß sich, und er zündete ein Licht an. »Jetzt werden wir essen und schlafen. Und dann werden wir reden.«

Farrari erwachte, als ihm die Sonne ins Gesicht schien. Er setzte sich auf und blickte sich um. Er war in einer Höhle, und durch einen Spalt drangen Luft und Sonnenstrahlen herein. Sein Bett bestand aus einem Strohhaufen, auf dem handgewebte Decken lagen, die in jeder Ausstellung des Kulturellen Beobachtungsdienstes einen Kunstpreis erhalten hätten. Bran lag neben ihm, in ähnliche Decken gewickelt, und schnarchte sanft.

Farrari kroch zur Öffnung und blickte in ein kleines, hübsches Tal. Ein Fluß wand sich durch grüne Wiesen und Felder. Auf den Hügeln, die das Tal umgaben, wuchsen dicht und üppig Quarm-Bäume. Schneebedeckte Berge, die in der Sonne glänzten, überragten die Hügel. In einer Flußbeuge standen die Hütten eines kleinen Ol-Dorfes. Aber auf den Feldern arbeiteten keine Ols, und das Dorf wirkte verlassen. Als er sich umdrehte, sah Farrari, daß Bran ihn neugierig beobachtete.

»Wie gefällt es Ihnen?«
 »Sehr schön«, sagte Farrari. »Fast zu schön. Es scheint gar nicht zu dieser Welt zu gehören. Da hat die Natur einen Fehler gemacht.«
 Bran lächelte, und sein häßliches Gesicht strahlte vor Freude.
 »Das Tal gehört mir. Ich fand es, als ich mich nach meinem offiziellen Tod verstecken mußte. Man kann das Tal nur durch Höhlen erreichen.« Er stand auf und griff nach einer Taschenlampe. »Sehen Sie, ich habe auch Vorratslager. Schon seit Jahren stehle ich mir aus Jorruls Geheimlagern, was ich brauche.« Er führte Farrari tiefer ins Innere der Höhle. An den Wänden befanden sich Regale mit genügend Büchsen und Kisten, um Bran für sein restliches Leben zu versorgen.
 »Und ein ganzes Ol-Dorf arbeitet für Sie«, sagte Farrari.
 »Die Ols arbeiten für mich, aber sie wollen nicht hierbleiben.«
 »Warum nicht?«
 Bran starrte ihn an.
 »Sie haben es doch nicht herausgefunden«, sagte er traurig.
 »Ich habe gar nichts herausgefunden.«
 »Ich habe es eben geglaubt. Sie kommen doch vom KB, und da dachte ich, Sie wüßten mehr, als im IBBHandbuch steht. Sehen Sie – ich habe dieses Tal entdeckt, und es kann eine ganze Menge Ols ernähren. Ich brauche das grausige Essen nicht, das sie anbauen und ernten. Ich hole mir lieber IBB-Vorräte. Aber ich dachte, die Ols würden gerne an einem Ort leben, wo sie genug zu essen haben und wo keine Durrls sie quälen. So zog ich mich also als Aristokrat an und holte aus jedem Dorf eine Familie, die man kaum vermissen würde, und brachte sie hierher. Ich plünderte auch die Vorratslager einiger Durrls, damit meine Ols genug zu essen hatten, bis ihre erste Ernte fällig war. Sie bauten sich ein Dorf und bebauten die Felder, und jetzt haben sie mehr zu essen als jemals in ihrem Leben. Da dieses Land vorher nie bebaut worden war, wächst das Getreide hier üppiger als anderswo. Aber was geschah? Sie rannten davon. Eines Morgens war mein Dorf leer. Sie sind in ihre angestammten Dörfer zurückgekehrt.«
 »Vielleicht paßte es ihnen nicht, daß sie Ols aus verschiedenen Dörfern zusammengeschlossen haben.«
 »Pah! Es passiert oft, daß ein Dorf während des Winters ausstirbt, und dann bringen die Durrls auch Familien aus verschiedenen Dörfern in das leere Dorf. Und die bleiben. Warum also sind mir meine Ols davongelaufen? Auch eine zweite Ol-Gruppe, die ich hierherbrachte, hat das Weite gesucht. Wissen Sie, warum?«
 »Nein«, sagte Farrari. »In dieser Welt scheint mir alles sinnlos.«
 »Zuerst wußte ich es auch nicht. Während des Winters brachte ich das Getreide, das meine Ols geerntet hatten, in die Dörfer, die es am dringendsten nötig hatten. Und als wieder die Zeit der Saat kam, holte ich neue Ols zu mir und versuchte es noch einmal, mit demselben Resultat. Das war vor drei Jahren. Jetzt hole ich immer nur ein paar Ols zur Saat- und Erntezeit. Und die verschwinden auch immer, sobald die Arbeit getan ist. Wissen Sie noch immer nicht, warum?«
 »Nein.«
 »Es gibt nur eine Erklärung. Sie wollen hungern, gepeitscht werden und sterben. Sie wollen nicht bei mir bleiben, weil ich sie am Leben erhalte.«
 »Das kann ich nicht glauben«, protestierte Farrari.
 »Sicher. Und deshalb ist auch das IBB nie darauf gekommen. Das IBB kann mit Lebewesen, die sich nicht darum kümmern, was mit ihnen geschieht, nichts anfangen. Und selbst wenn die IBB-Leute das herauskriegen, können sie es wegen ihrer blöden Regeln nicht ändern. Aber wir beide scheren uns nicht um die Regeln, und deshalb können wir es ändern.«
 »Wie?«
 »Wir werden den Ols Lebenswillen beibringen.«
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Bran bereitete sich eine Mahlzeit und legte sich danach wieder schlafen. Farrari verließ die Höhle, um das Tal zu erforschen. Er folgte dem Fluß von einem schäumenden Wasserfall bis zu einer Stelle, wo er im Fels verschwand. Vermutlich hatte irgendwann einmal ein Erdbeben die Eingänge des Tals durch Felsstürze versperrt, und das Wasser hatte sich seinen Weg durch den Stein gebahnt. Mehrere Höhlen zeugten davon.

Farrari legte sich auf einer blumenübersäten Wiese in die Sonne und döste ein. Er erwachte erst, als eine Wolke die Sonne verdeckte. Widerstrebend stand er auf und ging weiter. Am Eingang einer Höhle fand er Marmorstücke, wie er sie noch nie gesehen hatte. Farrari untersuchte sie aufmerksam, und dann entdeckte er auf dem Marmor am Höhleneingang ein primitives Relief. Einen langen, atemlosen Augenblick starrte er es an, dann drehte er sich um und rannte zurück.

Bran schlief noch immer. Farrari schüttelte ihn unsanft und schrie: »Das Licht!«
 »Was ist denn?« murmelte Bran unwillig.
 »Die Taschenlampe!« keuchte Farrari. »Wo ist sie?«
 Bran deutete schläfrig in eine Ecke. Farrari packte die Taschenlampe und stürmte wieder davon. Bran rief ihm nach: »Was ist denn los?« Aber Farrari achtete nicht darauf. Er war schon in der Mitte des Tales, als er einen Ruf hörte und sich umdrehte. Bran rannte stolperndhinter ihm her. Als er Farrari einholte, stand dieser bereits vor dem marmornen Höhleneingang.
 »Da, sehen Sie!« rief Farrari erregt und beleuchtete mit der Taschenlampe die Marmorwände. Er tauchte eine Prozession von Figuren ins Licht, die steif in das Innere der Höhle zu marschieren schienen. Bran starrte ungläubig auf das primitive Relief.
 »Wußten Sie, daß das hier ist?« fragte Farrari.
 »Nein«, gab Bran zu.
 »Wenn die Spezialisten vom Stützpunkt das sehen, werden sie kopfstehen. Das haben Ols gemacht! Verstehen Sie, was das bedeutet? Die Ols haben eine Zivilisation und eine bereits fortgeschrittene Kultur. Ihre Werke sind primitiver als die der Rascs, aber lebendiger und ausdrucksvoller.«
 »Und was hilft das den Ols?« fragte Bran. »Sie sind nach wie vor Sklaven und wollen sterben.«
 Farrari setzte sich auf einen Steinblock und beleuchtete das nächstliegende Relief.
 »Kam es schon einmal vor, daß Ols Selbstmord begingen?«
 Bran ließ sich ebenfalls auf einen Stein fallen und rieb sich die Beinmuskeln, die vom raschen Laufen schmerzten.
 »Was sagen Sie da? Selbstmord? Das habe ich noch nie gehört.«
 »Wenn Sie so versessen darauf sind zu sterben, warum wollen sie dann verhungern oder zu Tod gepeitscht werden? Warum bringen sie sich nicht selbst um? Dann könnten sie schneller und schmerzloser sterben.«
 »Ich weiß nicht, warum sie das nicht tun. Sie haben wohl nicht den Mut dazu.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Auf Branoff IV existieren keine Vorrichtungen, die einen schnellen, schmerzlosen Tod ermöglichen. Man braucht Verstand, um in einer primitiven Gesellschaft Selbstmord zu begehen, und den haben die Ols nicht. Wie sollten Sie auch, nachdem sie seit Generationen ermordet, gepeitscht, gequält worden sind. Ein Ol mit Verstand hätte Widerstand geleistet und wäre getötet worden. Aber sie haben erkannt, daß sie eine Chance zum Überleben haben, wenn sie sich der Übermacht beugen. Und jetzt beugen sie sich schon so lange der Übermacht, daß das für sie der einzige Lebenszweck scheint. Ich kann ihnen nicht vorwerfen, daß sie den Tod mittlerweile als Erlösung betrachten.«
 »Da muß noch mehr dahinterstecken.«
 »Warum sollten sie sonst davonlaufen, wenn ich ihnen doch hier ein schöneres Leben bieten will?«
 »Ich weiß nicht. Ich habe mich schon gefragt, warum sie kein Essen stehlen. Sie könnten es leicht. Sie scheinen alle Selbstachtung verloren zu haben. So sehr, daß sie den Tod einer weiteren Erniedrigung vorziehen, statt zu kämpfen.«
 »Richtig.« Bran nickte eifrig. »Selbstachtung, das ist es. Das IBB kann ihnen keine Selbstachtung beibringen, weil im Handbuch nichts darüber steht.«
 »Und trotzdem«, sagte Farrari nachdenklich, »es gibt Ols, die leben wollen. Ich war mit Liano Kurne dabei, als eine schwere Krankheit ausbrach. Sie war eine Yilesc, und ich war ihr Kewl. Und da kam ein sterbendes Ol zu uns, um uns zu sagen, in welcher Gefahr sein Dorf schwebte. Wenn es nicht sterben wollte, warum wollte es dann Hilfe herbeiholen?«
 »Das weiß ich nicht. So ein Ol ist mir noch nie begegnet.«
 »Was können wir also tun, um Selbstachtung in ihnen zu wecken?«
 »Sie brauchen einen Sieg über die Rascs. Es wäre nicht schwer, einen Aufstand zu inszenieren, aber sobald die Rascs davon erführen, würden ihre Soldaten die Ols töten. Die Selbstachtung würde den Ols nicht viel nützen, wenn sie sterben müßten, sobald sie sie gewonnen hätten.«
 »Aber es wäre ein ermutigendes Beispiel für andere Ols. Haben sie schon einmal daran gedacht, sie zu bewaffnen?«
 »Was nützt eine Waffe, wenn man nicht den Wunsch zu töten verspürt?«
 »Immerhin, der Gedanke, den Ols Selbstachtung einzuflößen, dürfte Zukunft haben.« Farrari stand auf und begann einige Steine vom Höhleneingang wegzuräumen.
 »Was tun Sie da?« fragte Bran.
 »Ich möchte den Rest der Höhlenwände sehen. Ist es möglich, daß die Ols früher in Höhlen gelebt haben?«
 »Es ist möglich, daß Ihnen die Höhle auf den Kopf fällt«, knurrte Bran. Er ging ärgerlich vor sich hinmurmelnd davon. Farrari arbeitete stundenlang und gab es schließlich auf. Er hätte eine Maschine gebraucht, um die riesigen Steine, die die Höhle verschüttet hatten, zu entfernen. Auf einer Seite hatte er einen weiteren Teil der Mauer freigelegt und studierte sie, bis die Dämmerung einbrach. Bran kam zu ihm und warnte ihn. Es sei gefährlich, nachts ein Licht brennen zu lassen, da die Plattformen des Stützpunkts das Tal überfliegen könnten.
 Die freigelegten Reliefs zeigten die Stadt Scorv, wie sie in früheren Zeiten ausgesehen hatte. Man sah den Turm der Tausend Augen, als er noch nicht vom Lebenstempel umgeben war, und das Porträt des Kru über seinem Eingang war das Porträt eines Ol.

Farrari nahm in Brans dunkler Höhle ein verspätetes Abendessen zu sich, und Bran, der bereits gegessen hatte, aß zur Gesellschaft noch einmal mit.

»Gibt es keine Möglichkeit für die Ols, einen Sieg über die Rascs zu erreichen, ohne die Armee auf den Plan zu rufen?« fragte Farrari.

Bran kaute nachdenklich.
 »Das wäre kein richtiger Sieg.«
 »Angenommen, die Ols machen einen Durrl lä
cherlich. Er würde keine Soldaten rufen, weil die Ols respektlos waren. Er würde sich schämen, das zuzugeben.«
 Bran schüttelte den Kopf. »Die Ols würden niemals einem Durrl gegenüber respektlos sein.«
 »Ich kenne zwei, die das schon wären.«
 Es dauerte eine Weile, bis Bran begriff, aber dann sagte er: »Was würden wir damit erreichen? Er würde keine Soldaten rufen, sondern alles, was ihm über den Weg läuft, zu Tode peitschen.«
 »Da müßte er erst einmal bei uns anfangen. Und jeder Durrl, der mich auspeitschen will, wird selbst ausgepeitscht. Wir können nichts erreichen, wenn wir nichts riskieren.«
 Bran schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Sie haben recht. Ich habe jahrelang nachgedacht, aber nie etwas unternommen. Heute nacht brechen wir auf.«
 »Können wir für die Ols Essen mitnehmen?«
 »Um diese Jahreszeit brauchen sie kein Essen. Aber fürunskönnten Sie ein paar IBB-Rationen einpacken.« »Das werde ich tun. Dann können Sie sich davonstehlen und heimlich essen, wann immer Sie Hunger haben.«
 »Und ob ich das tun werde!« Bran sah gleich viel fröhlicher aus.
 Sie landeten in der Nähe eines Dorfes, das Bran ausgesucht hatte, verbargen die Plattform in einer Zrilmhecke und gesellten sich zu den Ols, als der Morgen graute. Wenn die Ols es sonderbar fanden, daß sich die Einwohnerzahl ihres Dorfes plötzlich vermehrt hatte, so ließen sie sich das nicht anmerken. Kurze Zeit später gingen die Ols, in kleine Gruppen aufgeteilt, zur Arbeit auf die Felder.
 Farrari war an die harte Arbeit gewöhnt, aber Bran litt schwer unter der Hitze und der Anstrengung. Nachmittags zeigte er Anzeichen von Fieber, und Farrari ging besorgt zu ihm.
 »Ich halte es schon durch«, stammelte Bran.
 »Das werden Sie nicht. Was passiert, wenn ein Ol krank ist?«
 »Es arbeitet weiter, bis es umfällt. Niemand beachtet es, bis der Tag zu Ende ist. Dann trägt man es ins Dorf, tot oder lebendig.«
 »Dann wird es Zeit, einen Präzedenzfall zu schaffen.« Er stützte Bran und verließ mit ihm das Feld. Niemand beachtete sie. Sie setzten sich in den Schatten einer Zrilmhecke und warteten, bis es Abend wurde.
 »Man wird uns vermissen, wenn sie das Feld wieder überprüfen.«
 »Wieder?«
 »Heute morgen war ein Assistent des Durrls da.«
 »Das habe ich nicht bemerkt.«
 »Wie oft kommt der Durrl selbst?«
 »Um diese Jahreszeit vielleicht überhaupt nicht. Jetzt ist die Überwachung nicht so streng wie zur Saatzeit, wenn die Ols die Körner essen könnten, statt sie zu säen, oder zur Erntezeit, wenn sie das Getreide verspeisen könnten.«
 »Wie oft inspiziert der Durrl ein Dorf?«
 »Nur, wenn etwas Besonderes vorgefallen ist. Im Winter kommt er manchmal, um die Sterberate festzustellen oder nachzusehen, ob die Ols Sonderrationen brauchen, um bis zur Saatzeit auszuharren.« Langsam wandte er sich zu Farrari um. »Jetzt merke ich, worauf Sie hinauswollen. Sie wollen, daß wir einen Durrl vor den Augen der Ols lächerlich machen, und das können wir nicht. Es geht nur im Winter, wenn der Durrl kommt, und dann sind die Ols zu krank und erschöpft, um darauf zu achten.«
 »Was würde passieren, wenn ein Aristokrat in ein Dorf spaziert und den Ols sagt, sie sollen sich einen Tag freinehmen?«
 »Sie würden im Dorf bleiben. Aber kein Aristokrat würde jemals seinen Fuß in ein Ol-Dorf setzen.«
 »Und wenn Sie sich als Aristokrat verkleiden?«
 »Die Ols wissen nicht, daß ein Aristokrat nicht mit Ols spricht. Sie können auch keinen Rasc vom anderen unterscheiden. Sie gehorchen jedem, der nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Rasc besitzt. Zufällig habe ich ein paar Aristokratenroben.«
 »Was würde ein Durrl tun, wenn eines seiner Ols zu ihm läuft und ihm mitteilt, daß ein fremder Aristokrat im Dorf ist und ihn sehen möchte?«
 »Er würde sein Gril zuschanden reiten, um möglichst schnell im Dorf zu sein.«
 »Würde er nicht einen Assistenten senden?« »Keinesfalls.«
 »Und wenn er herkäme und keinen Adeligen vorfinden würde, sondern einen Haufen herumlungernder Ols?«
 »Er wäre wütend.«
 »Das hoffe ich, denn in dieser Stimmung wäre er am verwundbarsten. Das werden wir tun. Wir treten als Aristokraten auf und befehlen den Ols, einen Tag freizunehmen, und dann werden wir ein Ol zum Durrl schicken und ihn holen lassen. Aber wir machen es in einem anderen Dorf, weil man uns hier schon zusammen gesehen hat.«

Am nächsten Tag kamen sie in einem anderen Dorf an. Die Ols reagierten genauso, wie Bran vorausgesagt hatte. Ein paar gegrunzte Worte eines Pseudoaristokraten, die sie mit gesenkten Köpfen anhörten, und sofort kehrten sie zu ihrer Feuerstelle zurück. Das Feuer war ausgegangen, aber sie hockten sich genauso davor, als würde es brennen. Das war offensichtlich das einzige, was ihnen in ihrer Freizeit zu tun einfiel.

Farrari und Bran suchten ein junges Ol aus, und nach einem gegrunzten Befehl rannte es gehorsam davon. Farrari und Bran verließen das Dorf in die entgegengesetzte Richtung, versteckten ihre Kostüme bei der Plattform in einem Zrilmbusch und kehrten als Ols ins Dorf zurück. Sie setzten sich an das tote Feuer und warteten.

Der Durrl kam auf einem zitternden, keuchenden Gril an, und als er keine Aristokraten sah, sondern nur Ols, die sich um ein nicht existierendes Feuer scharten, glitt er von seinem Reittier und begann wütend zu schimpfen. Die Ol-Sprache konnte seinem Zorn nicht gerecht werden, und so verwendete er meist rascische Ausdrücke. Farrari glitt davon, bezog hinter dem Durrl Stellung und begann ihn zu imitieren. Wenn er mit den Armen fuchtelte, tat Farrari das gleiche, wenn der Durrl mit dem Fuß aufstampfte, tat Farrari es auch. Bran ging zu dem Gril und band die Vorder- und Hinterläufe zusammen.

Als die Ols merkten, was geschah, hoben sie die Köpfe und starrten an dem Durrl vorbei auf Farrari. Ihre ausdruckslosen Gesichter verrieten zwar nicht ihre Gedanken, aber daß sie allein schon aufzublicken wagten, war vielversprechend. Endlich bemerkte der Durrl, daß er nicht die ganze Aufmerksamkeit der Ols auf sich zog. Langsam drehte er sich um, und auch Farrari drehte sich langsam um. Der Durrl wandte sich wieder den Ols zu, und auch Farrari tat das. Diese Bewegungen wiederholten sich mehrmals, bis der Durrl merkte, was hier vorging. Wütend schrie er Farrari an. Farrari wich seinem Hieb aus, und der Durrl stürzte hart zu Boden. Er rappelte sich auf und stürzte zu seinem Gril, um die Peitsche zu holen. Ruhig sah Farrari zu, wie der Durrl die Zrilmrute hob. Bran stand hinter ihm, riß sie ihm aus der Hand und schleuderte sie zu Boden.

Der Zorn schien den Durrl nicht mehr klar denken zu lassen. Er stürzte zu seinem Gril, schwang sich hinauf und hieb dem Tier die Fersen in die Flanken. Das Gril versuchte einen Schritt nach vom und fiel zu Boden. Der Durrl flog über seinen Kopf hinweg und landete mit dumpfem Krach im Staub. Rasch entfernte Farrari die Stricke von den Läufen des Tieres, und das Gril rappelte sich auf und blieb zitternd stehen. Die Ols sahen zu und rührten sich nicht.

Auch der Durrl rührte sich nicht. Als Farrari zu ihm ging, entdeckte er, daß er sich den Hals gebrochen hatte. Der Durrl war tot. Rasch winkte Farrari Bran zu sich.

»Was jetzt?«
 »Davonlaufen können wir nicht. Wir müssen bei ihnen bleiben und sie schützen, vor allem, was passieren mag. Vorläufig lassen wir besser die Ols die Dinge in die Hand nehmen.«
 Die Ols kamen näher, eine Frau stieß einen schluchzenden Schrei aus, und bald hallte lautes Klagegeheul durch das Dorf. Die männlichen Ols brachten große Felsblöcke, häuften sie übereinander und setzten den toten Durrl darauf.
 »Ein Altar«, murmelte Farrari. Bran sagte nichts.
 Die Ols warfen sich vor dem Altar zu Boden, blieben reglos liegen, die Gesichter im Staub. Stunden vergingen, ohne daß sie sich rührten. Es war beinahe Mittag, als einer der Assistenten des Durrls kam. Er riß ein Ol hoch und stieß ärgerlich eine gegrunzte Frage aus. Das Ol grunzte eine Antwort: Gril stürzte, Reiter stürzte. Der Assistent untersuchte das Gril und den Durrl und stellte keine weiteren Fragen. Er holte einen zweiten Assistenten, und gemeinsam brachten sie die Leiche des Durrls in einem Wagen weg.
 Die Ols blieben am Boden liegen. Als die Nacht kam, zündeten sie kein Feuer an. Während der Nacht und des ganzen folgenden Tages blieben sie liegen und brachen zeitweilig in Klagegeheul aus. Endlich rührten sie sich wieder. Sie teilten ihre Vorräte auf und zerstreuten sich, offenbar, um verschiedene Nachbardörfer aufzusuchen. Farrari und Bran warteten noch einen Tag, aber kein Ol kehrte zurück. Am Abend flogen sie in Brans Tal zurück.
 »So steht es also mit ihrer Selbstachtung«, sagte Farrari bitter.
 »Sie haben ihn angebetet«, stammelte Bran ungläubig.
 »Ich habe erwartet, daß es schwierig sein würde. Aber damit habe ich nicht gerechnet. Wie kann man einen Aufstand gegen Götter inszenieren?«

14.

Am nächsten Tag studierte Farrari erneut die Reliefs der Ols. Offensichtlich waren die Rascs dem Beispiel der Ols gefolgt, als sie den Turm der Tausend. Augen zum Zentrum ihrer Religion machten. Hatten sie nur den Turm von den Ols übernommen? Es war merkwürdig, daß sich die Eroberer die Religion der Eroberten aneigneten.

Bran brütete den ganzen Tag lang dumpf vor sich hin. Das Erlebnis mit den Ols hatte ihn zutiefst bewegt. Auf Farraris Fragen antwortete er kaum oder überhaupt nicht.

Farrari ging zum Fluß und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser, um zu trinken. Er hatte es bisher nicht gelernt, wie ein Ol zu trinken, ohne sich das Gesicht vollzuspritzen. Bran konnte das. Er konnte überhaupt alles, was ein Ol können mußte. Er hatte so lange die Rolle eines Ols gespielt, daß ihm dies zur eigenen Natur geworden war. Bran war ...

Er war zu vollkommen. Farrari hatte sowohl Ols als auch Agenten beobachtet, die Ols darstellten. Und letztere unterschieden sich von Bran. Trotz ihres OlDaseins blieben sie Individualitäten, während Bran sich wie ein ganz durchschnittliches Ol benahm.

Bran setzte sich auf einen Stein, öffnete ein IBBPaket und begann Biskuits zu kauen, während er mit starrem Ol-Blick über den Fluß sah. Farrari setzte sich neben ihn.
 »Welche Religion haben die Ols?« fragte er. »Sie haben es ja gesehen«, knurrte Bran. »Sie beten ihre Durrls an.« »So einfach kann das nicht sein. Was ist der Hintergrund dieses Aberglaubens, der sie in ihren Unterwerfern Götter sehen läßt?«

»Das sollen die Spezialisten auf dem Stützpunkt herausfinden.«
 »Was haben die Yilescs mit den Ols zu tun?«
 Bran zuckte mit den Schultern.
 »Die Frage ist«, fuhr Farrari fort, »ob die Ols überhaupt eine Religion haben, oder ob sie das als ihr Geheimnis bewahren.«
 »Wenn sie eine Religion hätten, dann hätte ich es schon herausgefunden«, meinte Bran.
 »Wußten Sie, daß sie die Durrls verehren.«
 »Nein ...«
 »Was tun die Ols mit ihren Toten?«
 »Nichts Besonderes. Sie bringen sie in eine Höhle, oder sie vergraben oder verbrennen sie, nehme ich an.«
 »Gibt es da irgendwelche Zeremonien?«
 »Ich weiß nicht. Ich habe jedenfalls noch keine miterlebt.« Bran stand auf und schlurfte davon, immer noch an seinen Biskuits kauend.
 Während der folgenden Tage stellte Farrari Bran wiederholt Fragen, aber er brachte nichts aus ihm heraus. Farrari versuchte neue Pläne zu machen, neue Experimente auszuprobieren, aber er konnte Bran nicht dafür interessieren. Bran antwortete nur mit einer erbitterten Tirade gegen die Ols. Farrari beschloß, nicht mehr über die Ols nachzudenken, bis er Bran besser verstehen lernen würde.
 Offensichtlich verachtete Bran die Ols, aber er haßte die Rascs, und dieser Haß war entstanden, als er seinen gepeinigten Körper irgendwohin schleppte, um in Ruhe zu sterben. Aber er war am Leben geblieben, hatte auf Rache gesonnen, und diese Rache sollte darin bestehen, daß die Ols ihre Herren unterwarfen. Und die Vorfreude genügte beinahe, ihn zu befriedigen.
 Jetzt stellte sich die Rache, auf die er ein halbes Leben gewartet hatte, als Trugbild heraus. Der Zorn, den er plötzlich gegen die Ols empfand, konnte sich auch gegen Farrari wenden. Farraris Instinkt riet ihm, das Tal sofort zu verlassen. Aber das konnte er nicht tun. Bran war die einzige Person, die imstande war, ihm zu helfen. In seiner Unsicherheit unternahm Farrari gar nichts, und mehrere Tage verstrichen.
 Dann gewann Bran seine gute Laune plötzlich wieder, erzählte aus seinem Leben, und als er erfuhr, daß er und Farrari aus demselben Planetensystem stammten, berichtete er Kindheitserlebnisse. Am Abend holte er einen Wein hervor, den er aus Zrilmbeeren gemacht hatte – Thorald Dallum hätte ihn bewundert – und sie tranken und redeten stundenlang.
 Dieser plötzliche Stimmungswandel erregte Farraris Mißtrauen. Nach einigen ähnlich verlaufenen Abenden fragte er sich, ob Bran ihm nicht zu großzügig Wein einschenkte, während er selbst viel weniger trank.
 Eines Nachts erwachte Farrari und vermißte Brans Schnarchen. Brans Bett war leer. Mit einer Taschenlampe sah Farrari an der Stelle nach, wo Bran seine Plattform abzustellen pflegte. Die Plattform war verschwunden.
 Er kehrte in die Höhle zurück, und nach kurzer Zeit kam auch Bran und wickelte sich in seine Dekken.
 Auch in der nächsten Nacht unternahm Bran einen Ausflug. Dann blieb er zwei Nächte daheim, um in der dritten erneut zu verschwinden.
 In dieser Nacht entschloß sich Farrari, Brans Kommunikationsgeräte zu benützen.
 »Massenbewegung der Kavallerie des Kru im Hilngol-Tal«, ertönte Peter Jorruls rauhe Stimme. »Mindestens sechs Durrls ermordet, und zweimal wurde ein Ol der Tat überführt. In allen Fällen scheint ein Ol für die Taten verantwortlich zu sein, aber wahrscheinlich nicht dasselbe. Die Plätze sind zu weit voneinander entfernt. Es besteht die Gefahr einer Massenabschlachtung der Ols ...«
 Als Bran sich auf Zehenspitzen in die dunkle Höhle schlich, stürzte ihm Farrari wütend entgegen.
 »Sie haben ganze Ol-Dörfer zum Tod verdammt!«
 »Sie sterben ohnehin«, erwiderte Bran gleichmütig. »Sie wollen ja sterben.«
 »Verstehen Sie nicht was sie da tun? Wenn Sie die Rascs gegen die Ols aufhetzen, wird es unmöglich, den Ols zu helfen.«
 Wortlos ließ sich Bran auf sein Bett fallen und schlief sofort ein. Farrari ging zur Plattform und zerstörte die Mechanismen. Dann vernichtete er auch die Ersatzteile in Brans Vorratslager. Nach vollbrachter Tat wandte er Brans Tal den Rücken und marschierte über die Hügel ins nächste Ol-Dorf. Er hatte sich vorgenommen, sie zu beschützen.
 Doch die Ols waren ruhig bei der Arbeit, und keine Gefahr von den Soldaten des Kru schien ihnen zu drohen. Am nächsten Morgen wanderte Farrari weiter. Er war entschlossen, ein Ol-Dorf zu finden, das seine Hilfe brauchte. Als er tiefer in das Hilngol-Tal hinabkam, wurde die Hitze beinahe unerträglich. Er passierte ein Dorf nach dem anderen, und in allen schien das Leben friedlich und ungestört. Das Land, seine Bewohner, die idiotische Mission, die er sich selbst auferlegt hatte, das alles erschien ihm unter den sengenden Strahlen der Sonne immer unwirklicher, und als er plötzlich in ein zertrümmertes Dorf kam, konnte er seinen Augen kaum trauen.
 Die Straße beschrieb eine scharfe Wendung, und da sah er die noch immer glühende Asche der niedergebrannten Hütten, die toten Ols, der ätzende Geruch verbrannten Fleisches drang ihm in die Nase. Hier lagen die Ols, die seine Hilfe gebraucht hätten. Aber er war zu spät gekommen. Und dann sah er andere Rauchwolken am Horizont.
 Ein Schrei, das Trommeln von Grilhufen, und er fand gerade noch Zeit, sich hinter einem Zrilmbusch zu verbergen, bevor die Kavallerie des Kru an ihm vorbeiraste. Farrari handelte, ohne zu denken. Er schnellte vor, bog Zrilmzweige vor, und er war genauso erstaunt wie der Reiter, als das Gril stolperte und zu Boden ging.
 Speere flogen in den Busch, Farrari nahm sie an sich und kroch auf der anderen Seite aus dem Dikkicht. Vorsichtig bewegte er sich um das Gebüsch herum und sah, wie die Soldaten sich um das gestürzte Gril versammelten. Nachdenklich wog er einen Speer in der Hand. Dann hob er ihn und ließ ihn durch die Luft sausen.
 Er war überzeugt, inmitten der dicht gedrängten Gruppe jemanden zu treffen. Aber der Speer flog unbemerkt über die Köpfe der Soldaten hinweg.
 Farraris zweiter Wurf traf die Flanke eines Grils. Das Tier wieherte auf, die Soldaten starrten es an, und offensichtlich waren sie so wenig daran gewöhnt, angegriffen zu werden, daß sie Farrari überhaupt nicht bemerkten. Farrari schleuderte noch sechs Speere, dann ging er in Deckung. Ein Speer sauste über seinem Kopf hinweg. Als er durch das Buschwerk spähte, stellte er enttäuscht fest, daß keines seiner Wurfgeschosse ein Ziel gefunden hatte. Die Soldaten zogen sich überhastet zurück, und der reiterlose Rasc saß bei einem Gefährten auf. Farrari ging auf die Suche nach Speeren, fand zwei und zog sich wieder in eine Zrilmhecke zurück, um seine nächste Aktion zu überlegen.
 Die Soldaten würden zurückkehren. Wahrscheinlich erstatteten sie gerade ihrem Kommandanten Bericht, und der Kommandant kam möglicherweise zu dem Schluß, daß ein speerwerfendes Ol dasselbe sein könnte, das nachts Durrls erstach. Farrari lauschte aufmerksam, aber als er das Hufgetrappel endlich hörte, waren die Soldaten schon so nahe, daß sie ihn beinahe erwischt hätten.
 Er zog sich tiefer in die Hecke zurück, und verwirrt sah er, wie ein Gril stürzte. Im nächsten Augenblick flog ein Speer aus der Hecke, die der seinen gegenüberlag, und durchbohrte den Anführer der Truppe. Er stürzte, und sein Gril stürmte wiehernd davon. Farrari schleuderte seine zwei Speere, als die Soldaten die Flucht ergriffen, aber keiner traf. Dafür kamen noch zwei Speere aus der gegenüberliegenden Hecke und bohrten sich in die Rücken der beiden Soldaten, die das Schlußlicht der Truppe bildeten.
 Vorsichtig kroch Farrari aus dem Buschwerk. Drei tote Soldaten, ein sterbendes Gril.
 »Wer sind Sie?« rief er mit unterdrückter Stimme.
 Die gegenüberliegende Zrilmhecke teilte sich, und Brans häßliches Gesicht grinste Farrari an.
 »Das habe ich Ihnen zu verdanken. Es war viel schöner, als schlafende Durrls zu töten.«
 »Wie haben Sie mich gefunden?« fragte Farrari.
 »Ich bin über Ihnen geflogen.«
 »Geflogen?«
 Bran zuckte mit den Schultern.
 »Ich habe noch zwei weitere Plattformen.«
 »Und wieso können Sie so gut mit Speeren umgehen?«
 »Das weiß ich nicht. Ich habe einfach gezielt und geworfen.«
 »Das habe ich auch getan. Aber ich habe nichts getroffen.«
 Farrari sammelte ein paar Speere auf. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß Bran das OlDorf zerstört hatte. Aber er würde die toten Ols nicht mehr zum Leben erwecken, wenn er Bran jetzt beschuldigte. Auf der anderen Seite würde ein organisierter Widerstand hier die Soldaten davon abhalten, anderswo Ols zu töten. Es machte Bran Spaß, auf Soldaten zu feuern. Nun, den Spaß sollte er haben.
 »Sie werden zurückkommen«, sagte er zu Bran. »Aber wahrscheinlich erst, wenn sie Verstärkung geholt haben. Wenn sie auch nur ein wenig militärischen Verstand haben, werden sie ihre Taktik ändern. Wir werden uns einen neuen Standort suchen. Es wäre ein Fehler, immer an derselben Stelle einen Hinterhalt zu legen. Und dann werden wir uns trennen. Ich auf der einen Seite einer Wiese, Sie auf der anderen, fünfzig Meter von mir entfernt. Wir greifen erst an, wenn wir die ganze Truppe zwischen uns haben. Wenn wir immer wieder unsere Position ändern, werden sie glauben, daß wir viel mehr sind.«
 Bran nickte grinsend.
 Jenseits des rauchenden Dorfes legten sie ihren neuen Hinterhalt. Die Zeit verstrich, ohne daß etwas geschah. Nur ein Insekt kroch über Farraris Bein, und seine Beine hinterließen rote Punktspuren. Verwundert starrte Farrari auf die winzigen Blutflecken, spürte aber nichts. Kurze Zeit später begann das Bein anzuschwellen und schmerzhaft zu pochen.
 Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Schließlich stand er auf und humpelte quer über die Wiese zu einer Hecke, hinter der sich Bran versteckte. Bran betrachtete das Bein und schnitt eine Grimasse.
 »Morgen werden Sie nicht gehen können.«
 »Ich kann jetzt schon kaum gehen«, sagte Farrari stöhnend. »Wie lange dauert das?«
 »Ein paar Tage. Wenn ich eine Medizintasche hätte ... Auf der anderen Plattform hatte ich eine«, sagte er anklagend. »Aber ich weiß nicht, ob ich auf dieser eine habe. Ich werde nachsehen gehen.«
 »Seien Sie vorsichtig.«
 Bran nickte und kroch aus der Hecke hervor. Farrari sah ihm nach, wie er über die Wiese ging. Nach einer Weile fühlte er sich unbehaglich auf dem offenen Feld und kroch wieder in die Hecke zurück. Bald darauf kam eine Kavallerieschwadron die Wiese herab. Farrari strich sehnsüchtig über seine Speere, warf sie aber nicht. Ein Hinterhalt war so lange sicher, solange man schießen und davonlaufen konnte. Aber er konnte nicht laufen. Die Kavallerie ritt vorbei. Besorgt dachte Farrari an Bran, denn diese Truppe ritt Wandergrils, die keinerlei Lärm verursachten. Es ließ darauf schließen, daß die Rascs ihren eigenen Hinterhalt legen wollten.
 Als die Truppe außer Sicht war, ging Farrari Bran nach. Er humpelte über mehrere Felder, und als er zu einer Wiese kam, teilte er vorsichtig die Zrilmhecke und spähte hindurch. Und da sah er Bran auf der Wiese liegen. Mehrere Speere ragten aus seinem Körper. Farrari humpelte zu ihm, beugte sich über ihn, und als er sich wieder aufrichtete, hatte ihn die Kavallerie beinahe umzingelt. Wenn sein Bein gesund gewesen wäre, hätte er leicht die schützende Hecke erreichen können. Aber so konnte er sich nur zur Seite werfen, als ein Speer auf ihn zuflog.

15.

Es war Nacht, und er wurde getragen, die sanfte Brise, die die trockenen Zrilmblätter rascheln ließ, strich eisig über sein fieberglühendes Gesicht. Sterne tanzten verschwommen hinter wirbelnden Rauchschleiern.

Die Luft war rein auf Branoff IV. Die Nächte waren klar. Da gab es keine Schleier. Er blinzelte, und die Schleier blieben.

Aus weiter Ferne, wie durch einen anderen Schleier hindurch, hörte er Gesänge. Er glaubte, einzelne OlWorte zu verstehen. Unmöglich, sagte er sich. Die Ols haben keine Kultur. Sie können nicht singen ...

Der Gesang hielt an, ein feierlicher, rhythmischer Gesang. Eine getragene Entfesselung der Gefühle, die ihm durch Mark und Bein ging. Ein Ausdruck des Triumphes.

Er konnte sich nur daran erinnern, daß ein Speer auf ihn zugewirbelt war. An sonst nichts ... Durch den Schleier starrte er in die Sternennacht, lauschte dem erregenden Ol-Lied und glaubte tot zu sein.

Es war Tag, und er lag im Schatten einer Zrilmhecke. Insekten saßen auf seinen Wunden. Er wollte sie verjagen, aber er konnte die Hand nicht bewegen. Er lebte, und er träumte von verschleierten Sternennächten und Gesängen. Und er wußte nicht, wie er hierhergekommen war.

Es war Nacht. Wieder wurde er getragen, und jetzt hatte der Schleier die Sterne verschluckt. Diesmal klang das Singen lauter, ganz in der Nähe, und jetzt hörte er die schwer zu unterscheidenden Grunzlaute der Ols, die auf dem Feld arbeiteten. Er hatte das Gefühl zu fallen, und dann merkte er, daß sein Kopf tiefer lag als seine Füße. Weiter und weiter wurde er getragen, tiefer hinab, lauter und lauter schwoll das Grunzen der Ols an. Und plötzlich funkelte Licht über ihm.

Er war in einer Höhle, und kleine Stalaktiten formten eine Wölbung. Dann entschwand die Decke aus der Reichweite der flackernden Fackeln, und ein kalter Luftstoß traf ihn.

Er wurde zu Boden gesenkt, und hilflos rollte er einen Abhang hinab. Als er endlich still lag, erhob sich vor ihm ein Berg toter Ols, und als er gerade zu begreifen begann, hoben ihn Hände und legten ihn zuoberst auf den Haufen. Er war eins mit den toten Ols, und die lebenden hatten ihn hier begraben.

Er war allein mit den Toten. Wasser tropfte von irgendwo oben auf ihn herab. Seine Fieberhitze war verschwunden. Ihm war kalt, er fühlte sich blutleer und ausgebrannt, und sein einziger Gedanke war, daß dies ein ungemütlicher Platz für die Ewigkeit war.

Er schlief wieder ein, und als er erwachte, konnte er den Kopf leicht bewegen und die Hände um einen Zentimeter heben. Er lebte, aber er war sehr schwach. Und die Ols hatten ihn mit ihren Toten begraben.

Die Ols kehrten zurück. Farrari beobachtete die flackernden Schatten, die ihre Fackeln warfen, und lauschte auf das Schlurfen ihrer bloßen Füße. Plötzlich klang eine Stimme auf, intonierte einen merkwürdigen rhythmischen Gesang, der ein endloses Duett mit seinen eigenen Echos bildete.

Hände entfernten eine Leiche von dem Haufen, auf dem Farrari lag. Farrari rollte herab, wandte den Kopf, und da sah er die Ols tanzen, hörte sie die Lieder ihres Totenrituals singen.

Sie bewegten sich um den Leichnam, und ein junger Priester in flatterndem Gewand bewegte sich in immer wilderen Rhythmen. Schließlich sprangen vier Ols vor, packten die Leiche und warfen sie in die Luft. Abrupt verstummten die Gesänge. Der Körper verschwand, und obwohl Farrari es nicht sehen konnte, nahm er an, daß der Leichnam in ein tiefes Felsloch gefallen war. Auf diese Weise begruben die Ols also ihre Toten. Der nächste Körper, den die Ols ergriffen, war der Farraris.

Er lag auf dem Rücken, inmitten des Kreises der Trauernden. Der junge Priester – oder war es eine Priesterin? – begann zu tanzen. An den Wänden der Höhle tanzte das Licht der Fackeln, wieder ertönte der Klagegesang. Der Tanz wurde ekstatischer, der Gesang lauter. Plötzlich war das Gesicht der Priesterin über ihm, geweitete Augen in einem verzerrten Gesicht ...

»Liano!« schrie er, aber der Schrei ging in ihrem Gesang unter. Ihre Stimme erreichte einen schrillen Höhepunkt, und die Ols sprangen vor, um ihn zu ergreifen. In einer gewaltigen Anstrengung hob er die Arme, bewegte den Kopf, und das genügte. Der Tote war wieder zum Leben erwacht. Der Gesang verstummte, die vier Ols wichen langsam zurück. Der Schock riß Liano aus ihrer Trance, sie trat näher, und da erkannte sie ihn, schrie auf.
 Die Ols flohen, und Liano mit ihnen. Farrari blieb allein mit den Toten. Wieder wurde er getragen, tauchte in einen grauen Nachthimmel empor. Die Ols brachten ihn in eine andere Höhle und legten ihn sanft auf einen Strohhaufen. Geduldig fütterten sie ihn mit Haferschleim und Wasser. Liano wusch seine Wunden und gab ihm Medizin. Er war nur zeitweise bei Bewußtsein, aber langsam ließ sein Fieber nach, und seine Kraft kehrte zurück. Er merkte, daß mehrere Ols Liano ständig zu Diensten waren. Er wollte sie fragen, wieso eine Yilesc mehrere Kewls haben konnte, aber er vergaß es. Und als er sich daran erinnerte, wußte er selbst die Antwort. Es mußte eine Art Ober-Yilesc geben, und Liano war eine.

Die Ols wichen ihm aus. Sie hatten eine Scheu vor dem Ol, das von den Toten wiedergekehrt war. Sie sprachen nicht mit ihm, und auch Liano, die seine Wunden versorgte, beantwortete seine Fragen kaum.

Er träumte von einer sorgenfreien Welt, in der er mit ihr lachend und Hand in Hand über blühende Wiesen lief. Er hatte sie noch nie lachen sehen. Eines Tages, als sie ihm sein Essen brachte, fragte er: »Du hast das vorausgesehen, nicht wahr? Ich meine, daß ich verwundet werden würde ...«

»Ich – ja ...«
 »War das der Grund, warum du ein anderes Kewl mitnahmst? Warum ich auf dem Stützpunkt bleiben sollte?«
 »Ich sah dich auf der Straße liegen«, sagte sie langsam. »Und zwei Speere. Und die Kavallerie des Kru ritt vorbei. Ich dachte, du seist tot. Und deshalb sagte ich zu Peter, du würdest nie lernen, wie ein Ol zu denken.«
 »Nachdem ich dies überlebt habe, was wird mein nächstes Unglück sein?«
 Sie starrte ihn an.
 »Was siehst du in meiner Zukunft?« beharrte er.
 »Nichts.«
 Am nächsten Morgen war sie verschwunden.
 Farrari machte sich auf die Suche nach ihr. Er stieg einen steilen Hang in ein Tal hinab, wo er ein Ol-Dorf gesehen hatte. Er traf die Ols, die für ihn gesorgt hatten, aber er wußte nicht, wie sie Liano nannten, und als er das rascische Wort Yilesc aussprach, schienen sie ihn nicht zu verstehen. Wahrscheinlich war sie mit einem Kewl, einem Wagen und einem Narmpf entflohen. Aber er war noch zu schwach, um ihr zu folgen, und so blieb er im Dorf.
 Die Ols, die hier lebten, waren die merkwürdigsten, die er je gesehen hatte. Sie hatten Nahrung und Quarm-Holz in Hülle und Fülle, sie arbeiteten nicht, kein Durrl quälte sie, und manche schliefen bis in den Tag hinein. Sie waren Totenwärter. Nachts verschwanden manche und kehrten mit Toten zurück, die sie in die Grabhöhle brachten. Als Farrari zu Kräften gekommen war, folgte er ihnen manchmal in die Höhle und beobachtete das Totenritual. Aber ohne die Yilesc-Priesterin begruben die Ols ihre Toten ohne Gesang und Tanz. Nur manchmal stieß ein Ol ein Grunzwort aus, und alle warfen sich zu Boden. Farrari grübelte lange über diesen seltsamen Ritus nach, fand aber keine Erklärung.
 Eines Morgens kletterte Farrari auf eine Wiese oberhalb des Dorfes, um in Ruhe nachzudenken. Er wußte jetzt mehr über die Ols als alle anderen NichtOls auf Branoff IV. Außer Liano, aber die behielt ihr Wissen für sich. Aber er, Farrari, sollte imstande sein, sein Wissen zu verwerten.
 Er nahm an, daß die Höhle mit den Reliefs in Brans Tal als Grabhöhle gedient hatte. Das würde bedeuten, daß die Ols ihre Totenrituale seit jenen fernen Zeiten, da sie noch die Herren von Scorvif waren, nicht geändert hatten. Die Tatsache, daß die Rascs nicht dagegen einschritten, hieß, daß sie irgendwelche Vorteile daraus zogen.
 Wenn ein Ol starb, wurde er zu einem Sammelpunkt gebracht, von dem aus die Totenwärter es in die Grabhöhle trugen. Wahrscheinlich gab es mehrere Grabhöhlen, und bei jeder befand sich ein von Totenwärtern bewohntes Dorf.
 Und was wußte er noch? Daß die Ols sterben wollten. Das hatte Bran behauptet, wenn er auch falsche Ursachen dafür angeführt hatte. Aber was waren die richtigen Ursachen?
 Die Ols wollten sterben, aber sie begingen niemals Selbstmord.
 Die Ols verehrten ihre Herren, die sie quälten und ermordeten.
 Die Ols unternahmen keine Versuche, zu fliehen oder sich zu verteidigen, sich mehr Essen zu beschaffen. Lieber verhungerten sie.
 Sie wollten sterben, aber ihre Religion verbot Selbstmord, Gewalttätigkeit und Mord. Da es ihnen verboten war, sich selbst oder andere zu töten, verehrten sie ihre Peiniger deshalb, weil sie von ihnen getötet wurden?
 »Ein Totenkult!« rief Farrari aus. »Ein Volk, das nur für eines lebte: für das Sterben!«
 Aber warum wollten sie sterben? Das Ende allen Lebens ist der Tod, und jeder, der intensiv über diese Tatsache nachdenkt, kann mit der Zeit eine morbide Philosophie entwickeln. Wenn die Religion der Ols lehrte, daß der Tod eine willkommene Befreiung vom Leben, war, eine Reise in das Paradies, zu ewigem Heil, dann würden sie den Tod dem Leben vorziehen.
 Erregt stand Farrari auf. Das erstemal war er mit Ols konfrontiert worden, als er den Film von der Frau gesehen hatte, die zu Tod gepeitscht worden war. Er konnte sich noch an die Gesichter der Ols erinnern, die zugesehen hatten. Ihre Gesichter hatten Begeisterung ausgedrückt – und Neid. Das sah er jetzt deutlich vor sich. Sie wollten sterben, sie beneideten die, die sterben dürfen, sie verehrten die, die ihnen den Tod brachten.
 Und die Rascs hatten den Totenkult der Ols gefördert. Ein Volk, das sterben wollte, würde sich niemals gegen seine Herren erheben.
 Warum hatte das IBB so wenig über die Religion der Ols in Erfahrung gebracht?
 Die Ols hatten die Agenten des IBB erkannt. Sie schienen sie zu akzeptieren, nahmen sie in ihrer Mitte auf, aber in ihre ureigensten Angelegenheiten gewährten sie ihnen keinen Einblick. Nicht in ihre Religion. Dogar Bran, das vollkommene Ol, hatte nichts darüber gewußt.
 Aber Farrari wußte jetzt etwas darüber. Was sollte er mit seinem Wissen anfangen? Wenn er zum Stützpunkt zurückkehrte, würde man ihn als Helden feiern, trotz seiner Verletzung der Gesetze, weil er etwas entdeckt hatte, was noch kein IBB-Mitarbeiter in Erfahrung gebracht hatte. Sein Wissen würde in unzähligen Berichten erwähnt werden, aber sonst keine Ergebnisse bringen. Doch Farrari arbeitete für das Wohl der Ols, und deshalb würde er also nicht zum Stützpunkt zurückkehren.
 Noch wußte er nicht, was er tun würde, aber bis er wieder völlig genesen sein würde, würde er die OlSprache erlernen. Nicht die IBB-Version, sondern die ursprüngliche Sprache.
 Nachts besuchte er benachbarte Dörfer, lauschte stundenlang den gegrunzten Gesprächen an den Lagerfeuern. In der Grabhöhle beobachtete er angespannt die Totenfeiern. Aber er entdeckte keine Unterschiede zu der Sprache, die er bereits kannte.
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Schon zum vierzehnten Mal beobachtete Farrari in der Grabhöhle, wie sich die Ols zu Boden fallen ließen, nachdem eines ein Wort gegrunzt hatte. Inzwischen hatte er das Wort identifiziert. Es bedeutete: sprecht!

Farrari beobachtete die Stelle von einem verborgenen Platz aus. Er kam in die Höhle, bevor die Ols sie betraten, und verließ sie nach ihnen. Und eines Nachts kam ihm der Gedanke, was die Toten wohl antworten mochten, wenn die Ols sie baten zu sprechen. Er war versucht, selbst eine Antwort zu geben, als Experiment, aber er fürchtete, daß der Effekt verdorben war, wenn die Antwort aus einer falschen Richtung kam.

Er wartete, bis die Ols nach der Zeremonie verschwunden waren, dann zündete er eine Fackel an und untersuchte das Loch, in das die Toten geworfen wurden. Stufen führten hinab.

Was konnten die Toten sagen, das das Leid der Ols erleichtern würde? Sie könnten sagen, daß das Leben nach dem Tod nicht das war, was sich die Ols erhofften. Sie könnten sagen: Genießt das Leben, so lange ihr es könnt. Denn das Leben nach dem Tod bringt nur Langeweile.

Aber dazu war es zu spät. Die Ols hatten längst vergessen, wie man etwas genießt. Sie hatten es so aus ihrem Denken verbannt, daß die Ol-Sprache, soweit Farrari sie kannte, kein Wort für Freude enthielt.

Als er eines Tages auf den Hügel kletterte, der das Dorf überragte, sah er den lokalen Durrl über eine Wiese reiten. Seine Assistenten brachten gelegentlich Vorräte, aber er selbst näherte sich nie dem Dorf der Totenwärter.

Vielleicht konnten die Toten Haß gegen die Durrls predigen, Rache fordern ... Das würde die Ols verwirren und erschrecken. Ihrer Religion gemäß müßten die Toten die Verehrung der Durrls befehlen. Keine Strafe für die Durrls, sondern Belohnung.
 Und was bedeutete in der Ol-Religion die größte Belohnung? Die größte Belohnung war der Tod! 
 Der Ruf: sprecht! Und dann Schweigen. Farrari, in seinem Versteck, sprach ein Ol-Wort, das die Gesamtheit der Rascs umschloß – aber die Ols ignorierten ihn.

Als er in das Dorf zurückkehrte, saßen ein paar Ols rund um das Feuer. Wenn das Wort, das ihr Schweigen in der Grabhöhle unterbrochen hatte, in ihr Bewußtsein gedrungen war, so er wähnten sie es nicht. In drei weiteren Nächten spielte er seine Totenrolle, drei Tage lang strich er durch das Dorf, um zu lauschen. Aber die Ols sprachen nicht darüber.

»Also gut«, sagte er sich grimmig. »Wenn sie morgen nacht in ihre Höhle kommen, werden sie einen toten Rasc vorfinden. Das werden sie kaum ignorieren können.«

In der Dämmerung brach er zum Hauptquartier des Durrls auf. Von einem Hügel aus hatte er es schon aus der Ferne gesehen – ein größeres Gebäude und verschiedene kleinere Hütten für die Assistenten und Diener, die von einer Steinmauer umgeben waren. Als es dunkel war, näherte er sich einer der kleineren Hütten, spähte durch ein Fenster und sah eine rührende Familienszene: Vater und Mutter spielten mit zwei Kindern. Langsam kroch Farrari wieder davon und setzte sich auf eine von Zrilmhecken umsäumte Wiese.

»Einen Soldaten zu töten, der sonst mich töten würde, gut«, murmelte er. »Aber jemanden im Dunkeln zu töten, nur tun eine Leiche zu erhalten, ist Mord. Und selbst wenn ich eine Leiche habe, was würden die Ols damit tun? Sie würden sie anbeten, egal, wie laut die Toten auch heulen mochten.«

Das hatte er schon damals mit Bran erlebt. Er erkannte, daß das Dorf der Totenwärter nicht der richtige Ort war, um die Religion der Ols zu studieren. Er sollte seine Experimente in normalen Dörfern durchführen. Er sollte Hilngol verlassen und sehen, wie sich die Ols anderswo benahmen.

Er wollte sofort aufbrechen. Er hatte keinen Grund mehr, in das Dorf der Totenwärter zurückzukehren.
 Ein Gril wieherte. Farrari richtete sich nachdenklich auf. »Reiten ist vorteilhafter als Gehen«, sagte er sich. »Besonders, wenn man schnell vorwärts kommen will.« Die Frage war nur, ob ein Gril nachts den gefährlichen Zrilmhecken ausweichen konnte. Tagsüber würde ein reitendes Ol unliebsames Aufsehen erregen.
 Im Schutz einer Zrilmhecke schlief er, und im Morgengrauen hockte er sich hinter eine Öffnung im Blattwerk, um das Hauptquartier des Durrls zu beobachten. Zwei Assistenten tauchten auf, zwei verschwommene Gestalten im beginnenden Tageslicht. Kurze Zeit später verließen sie mit einem Narmpf und einem beladenen Wagen das Hauptquartier. Als die Sonne aufging, ritten der Durrl und sein Assistent auf zwei Grils davon. Aus den Rauchfängen stieg dicker Quarm-Rauch empor. Zu Mittag kehrten der Durrl und alle Assistenten ins Quartier zurück, aßen und legten eine Ruhepause ein.
 Farrari studierte die Anlage der Gebäude. Das größte am Rand des Quartiers war ein Stall für die Grils und Narmpfs. Die anderen Außengebäude dienten offensichtlich als Vorratslager.
 Nachmittags verließen die Frauen ihre Hütten, um an einem Brunnen Wäsche zu waschen. Kinder spielten im Freien, aber kein Lachen oder Schreien klang zu Farrari herüber. Er begann sich zu langweilen. Erst als er die Mäntel der Assistenten sah, die auf einer Wäscheleine zum Trocknen hingen, belebte ihn ein neuer Gedanke.
 Es war gefährlich für ein Ol, auf einem Gril durch die Gegend zu reiten. Aber mußte er denn ein Ol sein? Die Kapuze eines Assistenten würde sogar seine niedrige Ol-Stirn verbergen.
 Die Tagesarbeit war beendet. Zwei Assistenten kehrten mit einem leeren Wagen ins Quartier zurück. Als ihre Stimmen sich in einer Hütte verloren, verließ Farrari sein Versteck, ging in das Quartier, trank am Brunnen und nahm ohne Schwierigkeiten einen Mantel von der Wäscheleine. Er zerriß ein Frauenkleid, ging in ein Lagerhaus und wickelte getrocknetes Fleisch in die Stoffetzen. Plötzlich fiel ihm ein, daß er Stiefel brauchte. Er schlüpfte in den gestohlenen Mantel und näherte sich vorsichtig einer Hütte. Wieder spähte er durch ein Fenster. Aber diesmal interessierte ihn nicht die Familienszene, sondern das Regal, in dem der Herr des Hauses seine Stiefel aufbewahrte. Drei Paar Stiefel, die alle zu klein für ihn waren.
 Er ging zur nächsten Hütte. Sie war leer, und er fand darin Stiefel, die paßten. Er suchte das abgetragenste Paar heraus, das man am wenigsten vermissen würde. Er zog es an und nahm ein Gril-Geschirr von einem Pflock vor der Hütte. Dann schlich er in den Stall, legte einem Gril das Geschirr an, was sich als ziemlich mühsam erwies, und als er sein Gril aus dem Stall führte, folgten ihm die anderen. Er ließ die Stalltür offen, damit es so aussah, als seien die Grils zufällig aus dem Stall gelaufen. Dann führte er sein Gril auf die nächstgelegene Wiese, verscheuchte die anderen Tiere und stieg auf.
 Sein Gril blieb reglos stehen. Er klopfte auf seinen Hals, drückte ihm die Stiefel in die Flanken, aber er rührte sich nicht. Er murmelte Rasc-Worte, die soviel wie »vorwärts« bedeuteten, zog das Gril an den Ohren – es bewegte sich nicht. Endlich, als er ärgerlich an dem Geschirr zerrte, setzte es sich in Bewegung.
 Kurz vor Sonnenaufgang erreichte er ein Ol-Dorf, aber die Ols waren schon bei ihrer Arbeit auf den Feldern. Er tränkte das Gril, trank selbst und kaute an einem Stück Fleisch, während das Gril graste.
 Nachdem er drei Tage in südliche Richtung geritten war, beschloß er, sich nach Westen zu wenden und ein Tal zu durchqueren. Das Gril trabte durch die Dunkelheit, während Farrari halb schlafend auf seinem Rücken hockte. Plötzlich klickten die Hufe laut. Farrari hielt an, stieg ab und entdeckte, daß er eine Straße erreicht hatte.
 Bei Tag begegnete er Militärwagen, einer Kavallerietruppe und Reisenden. Niemand schenkte ihm Beachtung. Nachts holte er sich Verpflegung aus DurrlQuartieren. Als er von einem dieser Raubzüge zu seinem Gril zurückkehrte, stieg er auf ein QuarmHolzscheit, das offensichtlich jemand achtlos auf die Wiese geworfen hatte. Aber ein Quarm-Holzscheit pflegte nicht zu stöhnen, wenn man darauf trat. Er bückte sich und sah das Ol. Neben ihm lag ein Korb, mit schweren Samensäcken gefüllt. Wahrscheinlich hatte das Ol den Korb in das Quartier des Durrls bringen sollen und war unter der Last zusammengebrochen.
 Farrari lief zu seinem Gril, stieg auf und ritt über die Wiesen, bis er den flackernden Feuerschein sah. Die Ols saßen um ihr Lagerfeuer und verzehrten ihr Nachtmahl. Sie senkten die Köpfe, als sie den vermeintlichen Durrl-Assistenten sahen.
 »Kommt!« sagte er und ritt wieder davon. Als er zurückblickte, sah er, daß das ganze Dorf ihm folgte. Ein Ol mit einem brennenden Quarm-Zweig in der Hand führte die Prozession an. Er führte sie zu dem zusammengebrochenen Ol und sah zu, wie sie es wegtrugen, während andere das Gras nach verstreuten Samenkörnern absuchten. Dann verschwanden sie mit ihren Fackeln in der Dunkelheit, kehrten in ihr Dorf zurück.
 Farrari hatte nur ein winziges Wort zu ihnen gesprochen. »Kommt!« Und sie waren ihm gefolgt. Auf diese Weise konnte man Revolution entfesseln. Mit einem einzigen Wort ...
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Das Tal weitete sich, und die Berge verschwammen blau am östlichen und westlichen Horizont. Als sie endgültig verschwanden, teilte sich die Straße. An der Gabelung erhob sich ein massives Steingebäude. Farrari ritt hinter eine Zrilmhecke und studierte das Haus. Er konnte nicht erkennen, was es war. Er sah nur, daß es sehr groß und alt war. War es ein altertümliches Ol-Monument?

Kleinere Nebengebäude umgaben das riesige Steinhaus, und aus einem Rauchfang kräuselte Rauch in die Luft. Vorsichtig näherte sich Farrari den Gebäuden und entdeckte ein Kornlager. Solange er sich in der Nachbarschaft aufhielt, würde er also keine Durrl-Lager mehr plündern müssen.

Statt dessen stahl er Grils. Er fand eine kleine, von hohen Zrilmhecken umgebene Wiese, wo er seine Grils hielt. Tagsüber erforschte er die Umgebung und fand in weitem Umkreis zahllose Ol-Dörfer. Wieder einmal beschäftigte ihn eine Frage, über die er schon oft nachgedacht hatte. War es möglich, daß die Zahl der Ols die ihrer Eroberer bei weitem übertraf?

Die Rascs waren brillante Militärtaktiker. Das hatte jedermann auf dem Stützpunkt behauptet. Aber KB AT/1 Cedd Farrari hatte keine Ahnung von Militärtaktik. Was nützt ihm da das Wissen, daß es mehr Ols als Rascs gab?

Er ritt zwei Tage und zwei Nächte lang nach Süden und fand eine kleine Rasc-Stadt, als die Straße sich den westlichen Bergen zuwandte. Aber er fand keine Militärgarnisonen. Eine Revolte im unteren HilngolTal würde also zumindest für vier Tage keine Truppen auf den Plan rufen.

»Die beste Möglichkeit, einen militärisch überlegenen Feind zu besiegen«, sagte sich Farrari, »wäre die, ihn anzugreifen, wenn er nicht in der Nähe ist.«

Er vergrößerte sein Forschungsgebiet und begann wieder die Durrls zu bestehlen. Aber diesmal nahm er kein Getreide, sondern Getreidesäcke. Er zeichnete eine Karte und legte darin eine Route fest. Und dann war er bereit. Er ritt eines Nachts in das Ol-Dorf Nummer eins, beugte sich über das Lagerfeuer und rief: »Kommt!«

Sie folgten ihm mit Fackeln. Dorf Nummer zwei, Nummer drei, Nummer vier – Farraris Armee wuchs, und damit sein Selbstvertrauen. Als er sich dem Dorf Nummer fünf näherte, mußte er eine große Wiese überqueren. Er blickte sich um und sah plötzlich viel zuwenig Fackeln hinter sich. Als er umkehrte, entdeckte er, daß ihm nur mehr die Ols von Dorf Nummer vier folgten. Er ritt auf seiner eigenen Spur zurück und fand die Ols von Dorf Nummer drei um ihr erneuertes Lagerfeuer versammelt. Sein Plan war verdorben. Mit einem gegrunzten Wort schickte er die Ols von Dorf Nummer vier heim und zog sich an einen ruhigen Ort zurück, um nachzudenken.

Es war möglich, daß die Ols höchstens bis zu ihrem Nachbardorf gingen, aber nicht weiter. Wahrscheinlich waren sie auch noch nie in ein Projekt verwickelt gewesen, das mehr Ols als die Einwohnerschaft eines einzigen Dorfes erforderte. Vielleicht nahmen sie an, Farrari würde sie nicht mehr brauchen, sobald er die Ols des Nachbardorfs versammelt hatte.

Jedenfalls war seine Hoffnung auf ein Riesenheer zusammengeschrumpft. Seine Soldaten weigerten sich, ihr Heim zu verlassen.

Plötzlich richtete er sich auf. Wenn die Ols ihre Toten transportierten, legten sie doch auch lange Wegstrecken zurück. Weil sie dann etwas zu tun hatten. Alles, was er brauchte, um sie zu langen Märschen zu bewegen, war also Arbeit, die sie zu verrichten hatten.

Sie mußtenetwastragen – am bestenWaffen.Ich gebe IhnenArbeit, unddieseArbeitsiehtwie Revolutionaus. AberwofindeichgenügendWaffenfüreineOl-Armee.
 Plötzlich erinnerte er sich seiner Getreidesäcke. Nach fünf Tagen intensiver Vorbereitungen war er zu einem neuen Anfang bereit. Er führte die Ols von Dorf Nummer eins zu dem Versteck, wo er die Getreidesäcke aufbewahrte, und verteilte die Säcke. Einen Armvoll für jedes erwachsene Ol. Sie marschierten zu Dorf Nummer zwei, und dort wurden die Säkke wieder aufgeteilt. Dorf Nummer fünf, Nummer sechs – ein neues Versteck von Getreidesäcken – Farraris Armee wuchs von Dorf zu Dorf. Im Morgengrauen folgten ihm gehorsam tausend Ols, und mehrere Durrls mußten konsterniert feststellen, daß ihre Arbeitskolonnen verschwunden waren.

Am Rand einer Wiese, an deren anderem Ende sich ein Durrl-Quartier befand, hielt er an und bedeutete den Ols, im Quartier zu essen und zu trinken. Als sie die Wiese überquerten, trat der Durrl aus seinem Haus und starrte der Ol-Invasion fassungslos entgegen. Farrari verbarg sich hinter einer Zrilmhecke und verfluchte seine eigene Dummheit. Wenn das Wort eines falschen Durrl-Assistenten genügte, um tausend Ols in Bewegung zu setzen, dann könnte das Wort eines echten Durrls sie sicher wieder heimschicken.

Als er vorsichtig hinter seiner Hecke hervorspähte, sah er, daß der Durrl und seine Assistenten samt ihren Familien in offenbar panischer Angst flohen. Sie schienen um ihr Leben zu rennen, stürmten einen Hügel hinauf und versteckten sich hinter Zrilmhekken. Farrari formierte seine Armee neu und befahl den Ols, die Lager des Durrls zu plündern und einige Lagerfeuer anzuzünden. Bald saßen die Ols um die Feuer versammelt. Farrari beobachtete aufmerksam die Zrilmhecken, hinter denen sich die Rascs versteckten. Als der Durrl und sein Gefolge erkannte, daß sie nicht verfolgt wurden, tauchten sie schließlich aus ihrem Versteck auf und liefen davon.

Als die Ols ihre Mahlzeit beendet hatten, verteilte er Rationen, die sie in ihren Getreidesäcken mitschleppten. Es gab zwar noch genug andere DurrlQuartiere, die sie ausrauben konnten, aber so hatten die Ols wenigstens etwas zu tragen.

Der Marsch ging weiter, Farrari rekrutierte Ols, die auf den Feldern arbeiteten, und jedes Durrl-Quartier, das er passierte, war verlassen. Die ersten Flüchtlinge mußten Alarm geschlagen haben, und die Nachricht von der Ol-Armee hatte sich offensichtlich schnell verbreitet.

Als Farrari eine Hauptstraße erreichte, ließ er die Frauen und Kinder im Schatten von Zrilmhecken zurück. Auf der Straße begegneten Farrari und seiner Armee weder Soldaten noch Zivilisten. Offensichtlich betrachteten die Rascs das seltsame Heer als bösartiges Monstrum und hatten Warnungen in alle Richtungen geschickt.

Als sie zu einem verlassenen Kornspeicher kamen, befahl Farrari seinen Ols, ihre Säcke zu füllen, und schickte sie dann in ihre Heimatdörfer zurück. Wenn eine Armee des Kru auf dem Anmarsch war, so würde sie bei ihrer Ankunft im Hilngol-Tal nur friedlich auf den Feldern arbeitende Ols vorfinden. Und Farraris Ols würden für den Winter und Frühling genug zu essen haben. Seine erste Operation war geglückt.

Er füllte seine eigenen Getreidesäcke, lud sie auf ein Begleit-Gril und ritt auf der südlichen Abzweigung, die von dem großen Steinhaus nach Süden führte, weiter.

Als der Morgen graute, spürte er, daß sein Reittier müde war. Er legte eine Rastpause ein, um die Grils zu füttern und zu tränken. Als er weiterritt, überholte er Flüchtlinge – einen Durrl, seine Assistenten mit Frauen und Kindern, die ein paar Habseligkeiten auf Wagen gepackt hatten. Die Männer ritten auf Grils. Es war zu spät, ihnen auszuweichen. Sie hatten ihn bereits gesehen, und so ritt er rasch an ihnen vorbei.

Freudige Erregung stieg in ihm hoch. Die Rascs flohen vor den Ols!
 Am zweiten Tag sah er auf der Straße vor sich die Kavallerie des Kru. Er verließ die Straße und wartete in der Sicherheit einer Wiese, bis die Truppe an ihm vorbeigezogen war. Später begegnete er weiteren Kavallerie-Truppen, und am folgenden Tag machte er einen weiten Bogen um die Garnisonsstadt, die die Flüchtlinge anzustreben schienen.
 Er ritt weiterhin in südliche Richtung, kam tagsüber rasch voran, indem er von Zeit zu Zeit die Grils wechselte. Nachts führte er sie am Zügel. Irgendwo im Westen lag die Stadt Scorv auf ihrem Hügel, und er brannte vor Ungeduld, sie zu erreichen.
 Im südöstlichen Winkel von Lilorr begann er erneut. Er stahl Getreidesäcke, versteckte sie, und wieder führte er mit seinem Zauberwort: »Kommt!« ein ganzes Ol-Dorf von seinem abendlichen Feuer weg. Und noch eines. Und noch eines. Im Morgengrauen schickte er die zu jungen Ols, die Kranken, die Frauen und ihre Kinder heim, denn seine Armee hatte noch einen sehr weiten Weg vor sich. Er führte die Ols nach Norden, rekrutierte ständig neue und suchte verlassene Durrl-Quartiere auf, die sie plünderten. Seine erschöpften Grils tauschte er gegen ausgeruhte aus, die die Durrls in ihrer überstürzten Flucht zurückgelassen hatten. Er sah keine Durrls, keine Rascs. Wieder hatte sich die Schreckensnachricht rasch ausgebreitet, sobald man die ständig wachsende Menge der Ols erblickt hatte.
 Er begann zu experimentieren, wählte ein Ol von ungewöhnlich kräftigem, großem Körperbau und postierte es jeden Morgen an der Spitze des Heeres. Er brachte ihm bei, eine Geste der Vorwärtsbewegung zu vollführen und »Kommt!« zu rufen. Am dritten Morgen war es nicht mehr nötig, daß Farrari die Armee in Marsch setzte.
 Am siebenten Morgen verließ Farrari die Ols. Sie marschierten auch ohne ihn weiter. Er ritt nach Westen, auf den Fluß zu.

Wieder ritt er Tag und Nacht, und diesmal traf er niemanden. Bald erreichte er den breiten, glänzenden Fluß. Er konnte die Grils nicht ins Wasser treiben, also band er sie los, holte aus dem nächsten Ol-Dorf einen Quarm-Stamm, band sein Kleiderbündel darauf fest, und sobald es dunkel war, stieß er den Stamm ins Wasser. Stunden später landete er weit stromabwärts am anderen Ufer. Er rastete während des folgenden Tages, stahl dann ein Gril, und nachdem er einen weiteren Tag lang das Gebiet ausgekundschaftet hatte, erschien er an einem Ol-Feuer.
 »Kommt!« Diesmal suchte er nur die kräftigsten Ols aus. Am nächsten Morgen folgten ihm nur hundert Ols, aber es waren die stärksten, die er jemals gesehen hatte. Er suchte einen Anführer, und die Kolonne marschierte.
 Nach Scorv. 18.

Farrari beobachtete den Marsch seines Heeres mit quälender Unsicherheit. Bevor sie Scorv erreichten, mußte diese Armee passiver Sklaven entweder ein bewaffnetes Heer werden oder ein wütender Mob, der allein durch seine massive Kraft siegte. Er brauchte einen zündenden Funken, um seine Ols anzufeuern. Wie brachte er sie dazu, die Rascs zu hassen?

Sie krochen die Straße entlang, mit demselben schlurfenden Gang, der ihnen schon seit Generationen eigen war. Er konnte sie nicht zu größerer Eile antreiben. Ungeschickt trugen sie die Getreidesäcke vor sich her. Farrari ließ die Kolonne anhalten und legte jedem einzelnen Ol seinen Sack über die Schulter. Aber am nächsten Tag trugen sie die Säcke wieder vor sich her.

Der Marsch entfernte sie weit von ihren Heimatdörfern. Wenn sie darüber nachdachten, welchem Ziel sie entgegengingen, so zeigten ihre Gesichter nichts davon. Man hatte ihnen befohlen zu marschieren, also marschierten sie.

Farrari brauchte einen zündenden Funken. Er begann alle Waffen zu sammeln, die er finden konnte, wickelte sie in Stoffetzen und machte undefinierbare Bündel daraus. Dann gab er sie den Ols zu tragen. Ein Rasc, der einen Ol mit einem Speer sah, würde nicht abwarten, ob das Ol den Speer auch schleudern würde. Und die Ols konnten oder wollten keine Speere werfen.
 Aber er brauchte es ihnen nicht beizubringen. Tausend Ols, die blindlings ihre Speere hinter einer Zrilmhecke hervorwarfen, konnten eine Schwadron von hundert Rascs auf jeden Fall dezimieren. Aber die Ols würden keine Speere werfen.
 Nach wie vor begegnete Farrari weder fliehenden Durrls noch anderen Rascs. Gehorsam marschierten dieOls hinter denerwählten Führern einher,während FarrariAusflüge in die nähere Umgebung unternahm, umverlasseneDurrl-Quartiereauszukundschaften, die man plündern konnte, und neue Ols zu rekrutieren. Die Ols wagten nicht, den Blick zu dem vermeintlichen Durrl-Assistenten zu erheben, und so war er einigermaßen erstaunt, als eines Tages ein Ol ihn nicht nur ansah, sondern ihm auch noch nachging.
 »Hast du dich verirrt?« fragte er amüsiert.
 »Ja«, murmelte Peter Jorrul. »Völlig verirrt. Und ich weiß nicht, was hier eigentlich los ist.«
 »Sie sind das seltsamste Ol, das mir je untergekommen ist«, sagte Farrari. »All Ihre Muskeln sind am falschen Platz.«
 »Ich mußte selbst nachsehen. Liano erzählte uns, Sie seien tot, und dann ...«
 »Liano? Wo ist sie?«
 »Im Stützpunkt. Sie kam zu mir und bat darum, zurückgesandt zu werden.«
 »Sie sagte, ich sei tot?«
 Jorrul nickte.
 »Wie geht es ihr?«
 »Anscheinend gut. Sie scheint ihre hellseherischen Fähigkeiten verloren zu haben. Wissen Sie etwas darüber?«
 »Sie scheint sie gerade zur rechten Zeit verloren zu haben. Ist sie – glücklich?«
 Ein Lächeln flog um Jorruls Lippen.
 »Sie wird es sein, wenn sie hört, daß Sie leben.« Er machte eine Pause und fragte dann streng: »Was treiben Sie eigentlich hier?«
 »Ich befreie die Ols. Haben Sie das noch nicht bemerkt?«
 »Ich sagte unseren Spezialisten, daß, falls Sie wirklich in diese Sache verwickelt sein sollten, unsere Mission vielleicht völlig zunichte gemacht werden könnte. Aber bis jetzt haben Sie meiner Meinung nach keinen einzigen falschen Schritt unternommen. Die Ols scheinen das alles von sich aus zu tun. Ich habe Sie keine Befehle erteilen hören, und trotzdem marschieren die Ols auf Scorv zu. Wie haben Sie das gemacht?«
 »Sie hörten, was Liano sagte. Ich starb.«
 »Hören Sie, Farrari. Das ist eine ernste Angelegenheit. Wir müssen wissen ...« Er brach ab, als Farrari seinen Mantel öffnete und die häßlichen Narben zeigte.
 »Ich starb«, wiederholte Farrari. »Nicht nur das, ich konnte es gerade noch verhindern, zu den Heiligen Ahnen geworfen zu werden. Ich bin das einzige Ol auf Branoff IV, das von den Toten wiedergekehrt ist, und ich dachte, daraus könnte ich etwas machen. Aber das funktionierte nicht, und so ließ ich mir etwas anderes einfallen.«
 »Sie haben das Unmögliche möglich gemacht«, stellte Jorrul fest. »Und was wollen Sie damit erreichen?«
 »Die Befreiung der Ols.« Er wollte einen schlummernden Riesen wecken und aus ihm ein Werkzeug der Rache machen. Wenn er nur den zündenden Funken finden könnte, die Ols würden am Ende des Sommers die Herren von Scorvif sein ...
 »Die Ols hier scheinen schon jetzt frei zu sein«, sagte Jorrul. »Und was ist im unteren Hilngol-Tal passiert? Wer hat das zustande gebracht?«
 »Ich.«
 »Und die Zerstörung jenseits des Flusses?«
 »Das waren die Ols. Ich fing damit an, aber dann machten sie selbst weiter.«
 »Die Ols scheinen von dort wieder verschwunden zu sein. Die Armee des Kru führt im östlichen Lilorr eine Kampagne gegen nichts. Was passiert, nachdem Sie die Ols befreit haben?«
 Farrari antwortete nicht.
 »Wissen Sie, was Sie tun und wozu das führt?«
 »Natürlich«, erwiderte Farrari ärgerlich.
 »Ich hoffe es. Eine Revolution ist wie Wasser in einem Reservoir. Bevor sie vernichten, was das Wasser zusammenhält, sollten Sie wissen, wohin es fließen wird. Denn wenn Sie später entdecken, daß Sie einen Fehler gemacht haben, können Sie das Wasser nicht mehr zurückdrängen. Auch einer Revolution können Sie nicht Einhalt gebieten, wenn sie einmal begonnen hat. Ich werde auf dem Stützpunkt Bericht erstatten. Soll ich dort in Ihrem Namen um irgend etwas bitten?«
 »Was könnte mir der Stützpunkt geben?«
 »Ich werde vorschlagen, Sie zum Befehlshaber des Außendienstes zu ernennen. Sie haben diese Revolution ins Leben gerufen, Sie sind der einzige, der weiß, wohin sie führen wird. Sie erhalten volle Autorität über das gesamte IBB-Personal. Irgendwelche Befehle?«
 »Wie viele Agenten haben Sie mit sich gebracht?« »Jeder Agent, der zur Verfügung stehen konnte, befindet sich in den von den Ols besetzten Gebieten.«
 »Dann sind Sie also nicht das einzige sonderbar aussehende Ol in meiner Armee. Die Agenten sollen verschwinden. Die Ols schaffen das auch allein. Außerdem rufen Sie Ihre Rasc-Agenten zurück. Ich habe schon eine Menge tote Ols gesehen. Und jetzt werde ich tote Rascs sehen.«
 »Unsere Agenten werden das Risiko auf sich nehmen. Das ist ihr Job.«
 »Dann tragen Sie die Verantwortung. Und ich will nicht den Außendienst kommandieren. Er soll mir nur nicht dazwischenpfuschen. Die Ols sind klug genug, um zu wissen, daß Ihre Agenten keine echten Ols sind. Also entfernen Sie sie. Sie selbst können bleiben, aber nicht als Ol. Als Durrl-Assistent wären Sie nützlicher.«
 Jorrul nickte begeistert.
 »Also keine Fußmärsche mehr. Und ich kann meine Kommunikationsausrüstung mitnehmen.«
 »Tun Sie das. Und bitten Sie den Stützpunkt, die Bewegungen der Kru-Armee zu beobachten.«
 »Das geschieht ohnehin. Die Agenten berichten alles, was Ihnen auffällt, aber sie sind nicht immer an den richtigen Stellen. Wenn es außergewöhnliche Aktivitäten gibt, ordnen wir Nachtflüge an. Aber man kann nachts nicht alles aus der Luft sehen. Aber wir wissen, daß starke Streitkräfte sich im unteren Hilngol-Tal und im östlichen Lilorr aufhalten. Vielleicht wissen Sie, was sie dort suchen.«
 »Ich weiß, daß sie es nicht finden werden. Jedenfalls sind so viele Soldaten unterwegs, daß nicht mehr viel übrigbleiben werden, um Scorv zu verteidigen.«
 »Ich verstehe.«
 »Meine militärische Taktik lautet: Die beste Möglichkeit, einen überlegenen Gegner zu besiegen, ist die, ihn anzugreifen, wenn er nicht in der Nähe ist.«
 Jorrul musterte ihn scharf.
 »Eine gute Idee. Aber Sie kennen Ihren Feind zuwenig. Die Generäle des Kru sind nicht so dumm, Scorv völlig zu entblößen, solange sie nicht wissen, ob nicht von irgendeiner anderen Seite Gefahr droht. Die lokalen Garnisonen werden Ihren Einheiten entgegentreten.«
 »Dann bin ich also kein guter Militärtaktiker«, sagte Farrari und zuckte mit den Schultern.
 »Ich hoffe, Sie sind es doch. Denn die meisten der zentralen Reserven wenden sich gerade nach Süden. Die Generäle lassen sich damit Zeit und senden Spähtrupps voraus, aber sie bewegen sich langsam weiter. In fünf oder sechs Tagen werden Sie auf sie treffen.«

Jorrul kehrte als Durrl-Assistent zurück und nahm Farrari die Hälfte der Arbeit ab. Er ritt die Umgebung auf der einen Seite der Straße ab, Farrari die auf der anderen Seite. Beide kundschafteten leere DurrlLager aus und rekrutierten neue Ols. Um seine Armee möglichst rasch zu vergrößern, nahm Farrari jedes männliche Ol, das er auftreiben konnte. Er machte die interessante Entdeckung, daß sich die Gesundheit seiner Ols zu bessern schien. Sie krochen nicht mehr, sondern gingen mit festen Schritten, sie aßen mehr und arbeiteten weniger als je zuvor in ihrem Leben.

Doch seine Sorge um die Entwicklung der Dinge ließ ihm keine Ruhe. Mit Hilfe von Jorruls Kommunikationsgeräten sprach er mit Liano.

»Wie kann man die Ols wütend machen?« Doch sosehr er auch bat, sie gab keine Antwort. Jorrul fürchtete, daß Farrari die ständig wachsende

Ol-Armee bald nicht mehr unter Kontrolle haben würde. Es war ihm nicht bewußt, daß man die Revolution abblasen konnte, wenn man den Ols nur sagte, sie sollten nach Hause gehen. Auf der anderen Seite konnte ein entfesseltes Ol-Heer in der Tat gefährlich werden. Aber Farrari mußte trotzdem seinen zündenden Funken finden und durfte nicht an die Konsequenzen denken.

»Was geschieht in Scorv?« fragte er Jorrul. »Nicht viel. Die meisten Flüchtlinge sind zu ihren Verwandten gegangen. Aber es herrscht keine Alarmstimmung, und auch Vorräte sind reichlich vorhanden.«
 »Wie viele Vorräte hat die Stadt?«
 »Keine Ahnung.«
 »Ich frage mich, wie lange sie einer Belagerung standhalten könnte.«
 »Das weiß ich nicht. Die meisten Nahrungsreserven sind in Depots, die ziemlich weit von der Stadt entfernt sind. Wie lange eine Stadt einer Belagerung standhält, hängt aber auch vom Charakter und der Entschlossenheit ihrer Bewohner ab. Die Rascs haben gute Soldaten, aber soviel ich weiß, wurde das Volk noch nie auf die Probe gestellt. Wollen Sie Scorv belagern?«
 Farrari lächelte nachdenklich. Seine Ols waren auch noch nie auf die Probe gestellt worden.
 »Gibt es etwas Neues von der Rasc-Armee?« Jorrul schüttelte den Kopf.
 »Zur Zeit haben wir allerdings keinen einzigen Agenten zwischen hier und Scorv, der seine Beobachtungen machen könnte. Unsere Plattformen konnten aber auch nichts feststellen. Das bedeutet, daß die Armee sich nachts vorwärts bewegt oder keine Lagerfeuer anzündet. Wir wissen nur, daß die Armee nicht nach Scorv zurückgekehrt ist, sie marschiert also oder wartet auf Sie. Sollten Sie sich nicht auf einen Kampf vorbereiten?«
 Sollte Farrari seine Ols heimsenden? Eine trainierte Armee kam auf sie zu, sie konnten sich nicht verteidigen, und ihr Blut würde an seinen Händen kleben. Aber jetzt war er schon so weit gegangen, hatte ein halbes Wunder vollbracht, jetzt konnte er nicht mehr umkehren – nicht, wenn er ein ganzes Wunder daraus machen konnte, sobald er den Funken gefunden haben würde.

Die Armee des Kru kam nicht. Jeden Morgen sprach Jorrul mit dem Stützpunkt, der jeden Morgen nichts zu berichten wußte. Tag für Tag rekrutierten Farrari und Jorrul neue Ols und kamen immer näher an Scorv heran. Eines Morgens kam Farrari, der den Ols weit vorausgeritten war, zum Rand eines Ödlands. Kein Anblick hatte ihn je mehr erfreut, als er auf einem Hügel südlich von Scorv stand und das weite, leere Land in der Sonne schimmern sah. Die Stadt lag direkt jenseits des Horizonts, und nirgendwo war ein Soldatzusehen,derihnen den Weg versperren würde.
 Er ritt rasch zurück, um Jorrul zu berichten, was er gesehen hatte. »Es ist natürlich möglich, daß die Armee die Ols gesehen und das Weite gesucht hat«, sagte Jorrul langsam.

»Übermorgen werden wir das Ödland überqueren«, sagte Farrari. »Die Ols werden alle Essensvorräte mitnehmen müssen, die sie nur tragen können. Und auch Quarm-Holz.«

»Sie sind noch immer weiter von Scorv entfernt, als Sie glauben. Das Ödland ist hier größer als im Norden. Glücklicherweise gibt es auf halbem Weg ein Depot mit Nahrungsmitteln. Das Depot gehört dem IBB und besitzt eine Kommunikationsausrüstung. Zwei Agenten sind dort.«

Die Ols marschierten weiter, gleichgültig, blind für die Wende der Geschichte, die sie in Händen hielten. Wo war der Funken?

Plötzlich brachen zwei Kavalleristen aus einer Hecke, dann eine ganze Truppe, mit erhobenen Speeren. Sie sprengten auf ihren Grils den Ols entgegen, und die Ols blieben stehen, wichen zur Seite und senkten die Köpfe.

Farrari, der sich auf einem Erkundungsritt befand und die Szene nur aus der Ferne beobachten konnte, sah hilflos zu. Die Kavalleristen donnerten an den Ols vorbei und verschwanden hinter einer anderen Hekke. Langsam begannen die Ols wieder weiterzumarschieren. Kurze Zeit später zersprengte eine andere Truppe ihre Reihen.

Farrari spornte sein Gril an, hielt es aber gleich darauf wieder an. Er konnte die Ols vor der KruArmee genausowenig schützen, wie er die Sonne aus ihrer Bahn werfen konnte. Sie waren zum Untergang verdammt, und da er sie schon in den Tod geführt hatte, so war das mindeste, was er für sie tun konnte, mit ihnen zu sterben.

Als er wieder weiterritt, klang hinter ihm ein Ruf auf. Eine dritte Truppe sprengte heran, und einer der Reiter hatte Farrari gesehen. Die Truppe stürmte auf ihn zu. Farrari zögerte. Er war ein Durrl-Assistent, der vor den Ols floh, und es bestand kein Grund für die Soldaten, ihn anzugreifen.

Ein Speer bohrte sich hinter ihm in den Boden, ein zweiter sauste an seinem Kopf vorbei, und er galoppierte quer über die Wiese. Dann zügelte er sein Gril, warf sich herab und ging hinter dem Tierkörper in Deckung. Gleich darauf rollte er sich zu einer schützenden Zrilmhecke, wo er sich verbarg. Er wartete, bis die Truppe außer Sicht war, dann warf er die Durrl-Assistentenkleidung ab und lief, nur mit dem Ol-Lendenschurz bekleidet, zu seinen Öls zurück. Er wollte mit ihnen sterben, als Ol.

Die Ol-Kolonne marschierte weiter, indifferent, die Gefahr nicht ahnend, der sie eben so knapp entgangen waren. Besorgt sah sich Farrari nach Jorrul um. Als die warme Sommernacht kam, rüstete er einige Ols mit Fackeln aus und begab sich mit ihnen auf die Suche. Um Mitternacht fanden sie Jorruls totes Gril. Jorrul lag darunter. Ein Speer steckte in seiner Seite, ein Bein und ein Arm waren gebrochen. Er fieberte und war unfähig, sich zu bewegen. Aber er lebte.

Farrari leistete erste Hilfe und schickte dann die Ols weg, um Jorruls Kommunikationsgeräte zu benutzen. Kurze Zeit später kam eine Plattform von Enis Holts Mühle, und Jorrul wurde vorsichtig an Bord gebracht. Als sich die Plattform vom Boden abheben wollte, öffnete er die Augen und fragte mit schwacher Stimme: »Wie geht es den Ols?«

»Gut«, sagte Farrari.
 »Sie meinen – sie haben gewonnen?«
 »Ein großer Sieg«, sagte Farrari feierlich.
 »Wundervoll! Wie viele Verletzte?«
 »Einer. Sie.«
 Die Plattform verschwand in der Nacht. Farrari

wickelte die Kommunikationsgeräte in Stoffetzen und nahm sie mit sich. Da es keinen Angriff gegeben hatte, fragte er sich, ob die Ols nicht tatsächlich einen Sieg errungen hatten.

Die Kavallerie kam wieder. Mehrfach im Verlauf des nächsten Tages wurde die Ol-Armee aufgehalten, als Truppen die Straße überquerten. Farrari marschierte als Ol an der Spitze seines Heeres und machte sich jedesmal auf einen Kampf gefaßt, aber nichts geschah.

Am folgenden Morgen nahm er Verbindung mit dem Stützpunkt auf. Jorrul befand sich auf dem Weg der Besserung und ließ Farrari danken, weil er ihn gesucht hatte.

Am nächsten Tag kamen die Ols in das Ödland. Nervös suchte Farrari den Horizont ab. Denn auf diesen Augenblick konnte die Kavallerie gewartet haben, auf den Augenblick, da die Ols sich nicht mehr hinter Zrilmbüschen verstecken konnten. Aber an diesem Tag erschienen überhaupt keine Soldaten. Viel weniger Sorgen bereitete ihm die Gefahr, daß die Ols nicht genug zu essen haben würden, bis sie das Nahrungsdepot erreichten. Was bedeuteten für ein Ol schon ein oder zwei Tage ohne Essen? Erst gegen Abend fiel ihm ein, daß sie nun ja keine Kochtöpfe mehr hatten. Bisher hatten sie sich ihr Kochgeschirr immer aus den nächstgelegenen Ol-Dörfern geholt. Als er noch über dieses Problem nachdachte, gingen die Ols bereits ans Flußufer, gruben Löcher in den Boden und füllten sie mit Wasser. Dann warfen sie erhitzte Steine hinein, und das Wasser begann zu kochen.

Am dritten Tag erreichten sie das Nahrungsdepot. An einer Mauer fand Farrari zwei Narmpfs ohne Futter und Wasser. Er fütterte und tränkte sie, und dann suchte er den unterirdischen Kommunikationsraum auf. Hier beschimpfte er die beiden jungen Agenten, weil sie die Narmpfs hungern und dursten ließen.

Sie zuckten mit den Schultern. Der Aufseher des Depots war mit seiner Frau nach Scorv geflohen, als er die Nachricht vom Anmarsch der Ols erhalten hatte. Da die Rascs die Narmpfs zurückgelassen hatten, war es nur normal, daß die Tiere verhungerten, da man sonst Verdacht schöpfen würde.

»Zeigen Sie mir das Vorratslager«, sagte Farrari. Anschließend kletterten sie über einige Lagerräume auf das Dach, und Farrari interessierte sich nicht für den verschwommenen Fleck am nördlichen Horizont, der die Stadt Scorv war, sondern für die Kru-Armee, die womöglich aus der entgegengesetzten Richtung kam. Aber er sah nichts, was seine Sorgen allerdings nicht beendete. Wann immer die Soldaten ihres Spiels müde sein würden, konnten sie die Ols innerhalb eines Nachmittags töten. Und die Ols würden mit gesenkten Köpfen dastehen und sich abschlachten lassen.

»Wie kann man aus jemandem, der sterben will, einen Soldaten machen?« fragte er die Agenten. »Solche Leute wären doch ohnehin gute Soldaten.« »Ich brauche nur einen Funken«, murmelte Farrari. Die Agenten starrten auf Farraris Armee herab, als
 würden sie zum erstenmal erkennen, wie viele Ols es in Scorvif gab. »Wollen Sie die Stadt stürmen?« fragte einer der beiden Männer.
 Farrari antwortete nicht. Wenn er die Ols an den Rand der Stadt führen, jedem von ihnen einen großen Kochtopf in die Hand drücken würde – was genauso effektvoll wäre wie eine Waffe in den Händen der Ols –, wenn er dann zu ihnen sagen würde: »Kommt!«, dann würden sie ihm ins Stadtzentrum folgen und ihre Töpfe vor dem Lebenstempel aufeinanderhäufen. Aber sie würden gegen kein Rasc drohend die Hand heben.
 »Wollen Sie die Stadt aushungern, bevor die Armee zurückkehrt?«
 Wieder antwortete Farrari nicht. Soviel er wußte, war die Armee höchstens einen Tagesritt entfernt, und wie sollten die Ols es schaffen, die Wagen mit Nahrungsmitteln von der Stadt fernzuhalten?
 »Jorrul sandte eine Nachricht für Sie«, sagte einer der Agenten.
 »Oh?«
 »Er sagte, Sie sollten sich daran erinnern, daß eine Revolution kein Spiel ist. Und dann sagte er noch, wir sollten Ihnen sagen, daß die Rascs ohne die Ols nicht überleben können. Sie würden nicht einmal wissen, wie man Getreide anbaut. Die Ols können ohne die Rascs überleben, aber nur als barbarische, desorganisierte Bauerngesellschaft, und das nur, bis eine neue starke Nomadengruppe kommt, die sie abermals versklavt. Welche Gruppe auch immer vernichtet wird, die Rascs oder die Ols, es wird das Ende der Zivilisation auf diesem Planeten bedeuten.«
 »Die Ols hatten eine hochstehende Zivilisation, bevor die Rascs kamen«, sagte Farrari ärgerlich. »Sie bauten die Altstadt von Scorv, die massiven alten Gebäude und auch den Turm der Tausend Augen. Diese Zivilisation wurde nicht von den Rascs begründet, und sie wird auch nicht mit ihnen enden.«
 Die Agenten starrten ihn an.
 »Die Ols – erbauten ... Können Sie das beweisen?«
 »Sicher.«
 »Und warum weiß das niemand außer Ihnen?«
 Plötzlich fragte sich Farrari, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Es war schon lange her, daß die Ols etwas anderes bauten als primitive Hütten. Wieviel von ihrer früheren Kultur hatten sie in Erinnerung behalten? Wie lange würde es dauern, bis sie sich die Fähigkeiten neu aneigneten, die ihre Rasse durch Generationen hindurch vernachlässigt hatte? Und wenn sie sich erinnern konnten, wenn sie ihre alte Zivilisation neu erlernen konnten – würden sie es überhaupt wollen?
 Er hatte etwas vergessen, was er schon lange wußte: Die Ols wollten sterben.
 Er ging an das Geländer auf der Nordseite und blickte in die Richtung von Scorv, wo ernsthafte, kreative, hart arbeitende Leute die Flüchtlinge aufgenommen hatten. Würden sie darauf warten, bis KB AT/1 Cedd Farrari den Funken gefunden hatte, der sie vernichten konnte?
 »Ich muß meinen Verstand verloren haben, oder ich wäre umgekehrt«, sagte er leise. »Ich habe mich von Brans Krankheit anstecken lassen. Ich wollte die Rascs vernichten, weil sie mich töteten ... Sogar, wenn ich die Ols vernichten müßte, um mein Ziel zu erreichen.«
 »Wie?« fragte einer der Agenten verwirrt.
 »Sie sind keine Monstren«, murmelte Farrari.
 »Die Rascs? Natürlich nicht. Wer sagte, daß sie Monstren sind?«
 Farrari wandte sich ab und stieg langsam in den Kommunikationsraum hinunter.
 »Verbinden Sie mich mit dem Koordinator«, sagte er.
 Minuten später sah er Pauls vertrautes, grinsendes Gesicht.
 »Nun, Farrari? Wir haben uns lange nicht gesehen.«
 »Ich muß Sie sprechen. Und alle Spezialisten, die etwas wissen, was für meine Revolution von Bedeutung sein könnte. Können Sie mich heute abend holen lassen?«
 »Natürlich.«

»Sie haben ein Wunder ohne Zweck vollbracht«, sagte Paul. »Sie haben eine Revolution ohne Ursache kreiert.«

Farrari riß seinen Blick von Liano los.
 »Ein halbes Wunder«, sagte er. »Und ich erkannte nicht, welch ein böses halbes Wunder das war, bis ich auf dem Dach des Depots stand und auf Scorv blickte. Wie ich weiß, hat der durchschnittliche Rasc niemals ein Ol gesehen. Selbst wenn es mir irgendwie gelungen wäre, die Ols zu einer Armee zu formieren, so hätten sie ihre Freiheit nur gewonnen, indem sie eine gute, kreative Rasse zerstört hätten. Und da wußte ich nicht, was ich tun sollte.«
 »Revolution ohne Ursache.« Der Koordinator genoß diese Phase sichtlich. »Aber es war keine wirkliche Revolution. Sie gaben ihren Ols etwas zu tragen und sagten: ›Kommt!‹ Und als sie genug Ols beisammen hatten, gab Ihnen das die Illusion einer Armee – bis zu dem Augenblick, da es zum Kampf kommen sollte.«
 Farrari nickte dumpf.
 »Soweit ich es herausfinden konnte, wollen die Ols nur zweierlei: die Rascs verehren und sterben.«
 »Es scheint so. Und doch – wenn die Ols als Gruppe marschieren, fliehen die Durrls vor ihnen, und die Soldaten reiten an ihnen vorbei, vermeiden angstvoll jede drohende Geste, um sie nicht zu reizen. Seltsam. Die Ols der alten Zeiten müssen mächtige Krieger gewesen sein, wenn ihre harmlosen Nachkommen solche Furcht erzeugen. Ihre Revolution mag ein Fehlschlag gewesen sein, Farrari, aber Sie haben uns genug Studienmaterial geliefert. Es wird Jahre dauern, es auszuwerten, wenn wir den Schock einer OlRevolte überleben.«
 »Ich will jetzt nichts weiter als die Ols sicher aus dieser Situation befreien. Wenn sie einfach umkehren und nach Hause gehen, was würden die Rascs tun?«
 »Das weiß ich nicht. Vielleicht hängt es von den einzelnen Durrls ab. Manche behandeln die Ols vielleicht besser, manche noch schlechter, wenn sie ihren Schreck überwunden haben werden.«
 »Das Problem ist, daß das IBB die Denkungsart der Rascs nicht beeinflussen kann.«
 »Das ist eines der Probleme«, sagte der Koordinator lächelnd.
 Jorrul, der in einem Rollstuhl saß, beugte sich vor und klopfte mit seiner gesunden Hand auf die Armlehne.
 »Wenn Farrari als Kru-Priester geblieben wäre ...«
 »In diesem Fall hätte es kein Ereignis gegeben, das Gedanken der Rascs erweckt hätte, die wir beeinflussen müßten«, sagte Paul.
 »Aber er kann jetzt zurückkehren«, sagte Jorrul erregt. »Dr. Garnt soll sein hübsches Gesicht wiederherstellen, dann soll er die richtigen Kleider anziehen und nach Scorv gehen. Jeder wird ihn wiedererkennen. Sein Porträt hängt im Tempel, im Palast und in Dutzenden von öffentlichen Gebäuden. Und weil er eine Wundererscheinung war, haben sie keinen Nachfolger ernannt. Sie glauben, daß er angesichts der Ol-Krise wiedererscheinen wird, und da er jetzt genug Rascisch spricht, braucht er nur in die Stadt zu spazieren und kann die Herrschaft übernehmen.«
 »Unmöglich«, sagte der Koordinator. »Dann müßte er ein Amt auf Lebenszeit übernehmen. Es gibt eine neue Regelung, die allen unseren Mitarbeitern die Übernahme eines solchen Amtes verbietet. Das befreit Sie von einer zweifelhaften Ehre, Farrari. Wenn der Kru stirbt, wird sein Priester sogenannter Wächter der Augen und widmet den Rest seines Lebens dem Grab seines betrauerten Herrn. Das kommt einem lebendigen Begrabensein gleich.«
 »Ich würde es gern riskieren«, sagte Farrari, »wenn ich auf diese Weise das Leben der Ols ändern könnte.«
 Der Koordinator schüttelte den Kopf.
 »Sie könnten das Ausmaß Ihres Entschlusses nicht erfassen.«
 »Was könnte ich tun, um den Rascs einen Schock zu versetzen, den sie nie vergessen würden?«
 »Sie haben keinen Funken gefunden, um Ihre Ols zu inspirieren«, knurrte Jorrul. »Und jetzt wollen Sie die Rascs schockieren. Ich glaube weder an Funken noch an Schocks.«
 »Ich würde gern die Reliefs des Kru-Priesters sehen. Haben Sie Filme?«
 Der Koordinator ließ sie kommen, und Jorrul fuhr in seinem Rollstuhl davon, um mit Isa Graan eine Konferenz über das Anfertigen von KruPriesterroben abzuhalten. Farrari studierte die Projektionen. Ein Film zeigte ein Relief, das ihn hinter dem Kru-Thron stehend darstellte, ein anderes hielt die dramatische Szene fest, als er den Kuchen durchschnitt. Er bat um einen Spiegel, und die anderen sahen verwundert zu, wie er sein Ol-Gesicht mit seinem Gesicht auf den Reliefs verglich. Jorrul kehrte zurück und sagte sarkastisch: »Sie haben Glück. Wenn der Doktor Ihr altes Gesicht wiederherstellt, hat er ein erstklassiges Porträt als Vorlage – und die Kunst der Rascs ist gar nicht so realistisch, wie ich dachte. Sie haben Sie sehr geschmeichelt dargestellt.«
 »Ich glaube, ich schaffe es«, sagte Farrari. »In der richtigen Kleidung ...«
 »Wovon reden Sie?« fragte Jorrul.
 »Über die Beeinflussung des rascischen Denkens.«
 »Graan glaubt, daß er die Roben nacharbeiten lassen kann. Ich sage ihm, er soll anfangen.«
 »Ich brauche keine Roben.«
 »Nun, vielleicht ist es auch wirksamer, Sie tragen die Lehrlingskleidung, in der Sie im Tempel erschienen sind«, sagte Jorrul nachdenklich.
 »Nein.«
 »Darüber können wir später diskutieren. Am wichtigsten ist jetzt, daß Garnt Ihr Gesicht wiederherstellt.«
 »Mir gefällt mein Gesicht, so wie es ist.«
 »Was haben Sie eigentlich vor?«
 »Was Sie sagten. Ich werde in der Stadt erscheinen und die Rascs vor einer Katastrophe bewahren, von der sie keine Ahnung haben.«
 »Als Ol?«
 »Genau.«
 »Sie sind verrückt.«
 Der Koordinator sah Farrari fragend an.
 »Brauchen Sie irgend etwas?«
 »Ein paar Agenten, die mir bei meiner Armee helfen. Und einen Laib Brot.«

19.

Farrari erwachte im Morgengrauen, und einen Augenblick lang wußte er nicht, wo er war. Kühler, trokkener Sand rann zwischen seinen Zehen hindurch, als er sie bewegte. Als er sich aufrichtete, sah er den Hügel von Scorv. Er legte sich wieder nieder und schlief erneut ein. Als er wieder erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Er kroch aus der Höhle, in der er geschlafen hatte, und trank aus einer Quelle. Dann blickte er sich um und überlegte, wie er sich am besten der Stadt nähern konnte. Es mußte so aussehen, als käme er als Erscheinung. Er nahm sein Gepäck, kletterte auf einen Hügel und stieg an dessen anderer Seite herab – auf Scorv zu. Sein Schritt glich dem schwankenden Schlurfen der Ols, und sein Gepäck lag auf seinen ausgestreckten Armen: ein Laib Brot, in ein weißes Tuch gewickelt, das die schwarzen Symbole des Kru trug. Es war ein simples Geschenk, aber es kam von einem außergewöhnlichen Spender – wenn Farrari lange genug am Leben blieb, um es zu überreichen.

Die Sonne trieb ihm den Schweiß aus den Poren, während er dahinschlurfte, und Insekten quälten ihn, die ein richtiges Ol nicht einmal bemerkt hätte.

»Aber ich bin das beste verfügbare Nicht-Ol«, sagte er sich grimmig.
 Niemand kam ans Stadttor, niemand begegnete ihm. Als er an den Häusern am Fuß des Hügels vorbeiging und sich zwang, nicht zu Borgleys Bäckerei hinzublicken, hatte er das seltsame Gefühl, an den Tag zurückversetzt zu sein, an dem er dem Kru den Kuchen gebracht hatte. Alles schien wie damals. Nicht einmal ein Wächter stand am Stadtrand. Und eine Ol-Armee war unterwegs!
 Sogar die Rascs sahen genauso aus wie damals. Bis sie ihn sahen. Dann blieben sie stehen und starrten ihn an. Manche eilten in ihre Häuser, um ihre Familien zu holen, andere folgten ihm in furchtsamer Entfernung.
 Ein Ol. Die meisten hatten noch nie eines gesehen.
 Die Straße stieg an, und Farrari trat den mühsamen Aufstieg zum Gipfel an. Viermal überquerte er Brükken, die über Gruben führten. Farrari nahm an, daß dies alte Verteidigungsanlagen waren. Daß man sie freigelegt hatte, bewies, daß man von der bevorstehenden Ankunft der Ols wußte. Eine kleine Streitmacht, die am Rand der Gruben postiert war, konnte sie gegen den anrückenden Feind verteidigen – wenn jemand daran dachte, rechtzeitig die Brückenbretter zu entfernen.
 Er erreichte den Gipfel und ging die lange, breite Straßeentlang, die zum Turmder TausendAugen führte.Die Passantenwichenerstauntzurück,alser anihnen vorbeischlurfte. Über seinem Kopf öffneten sich Fensterläden, Gesichter starrten herab. Eine Truppe Kavalleristen kam aus einer Seitenstraße, drängte sich durch die Menge und zügelte ihre Grils. Die Soldaten starrten Farrari erschrocken an, und als sie seine Mission begriffen, vertiefte sich ihr Schreck. Als sie sich davon erholt hatten, bildeten sie eine Eskorte für ihn.
 Als er den Tempelhof erreichte, wandte sich die Kavallerie nach links, ritt am Tempel vorbei zu dem Platz, wo der Kru normalerweise Geschenke annahm. Farrari aber schlurfte geradewegs auf den Tempel zu. Er war entschlossen, seine Gabe dort zu präsentieren, wo er den Kuchen überreicht hatte, aber diesmal wollte er durch den Vordereingang eintreten. Er stieg eine Treppe hoch, überquerte eine breite Terrasse und stand dann vor einem massiven Tor. Vielleicht informierte jemand die Priester. Vielleicht hielten sie eine Konferenz ab und konsultierten den Kru, bevor sie eine Entscheidung trafen.
 In der Zwischenzeit würde Farrari warten. Es gab Situationen, wo eine erlernte Ol-Mentalität von Vorteil war. Geduldig wartete er.
 Hinter ihm näherte sich unsicher die KavallerieEskorte. Wachsendes Gemurmel sagte ihm, daß der Hof sich mit Stadtbewohnern füllte. Dann ertönte Hufgeklapper, eine dichtgeschlossene Reihe ritt in den Hof, und die Menge löste sich auf. Farrari wußte, was geschehen war. Die Ol-Agenten hatten sich exakt an den Zeitplan gehalten, und man hatte von der Stadt aus gesehen, wie sich die Ols über das Ödland auf Scorv zu bewegten. Die Stadtbewohner brachten sich in Sicherheit.
 Das Tor öffnete sich, und die beiden Hohenpriester standen vor ihm. Er ging an ihnen vorbei, ging durch die leere Halle, und unsicher folgten sie ihm. Er stieg die Stufen empor, die zu dem leeren Thron führten, verbeugte sich und legte das Geschenk nieder. Dann drehte er sich langsam um und fragte auf Rascisch: »Wo ist der Kru?«
 Er hatte sich so postiert, daß er vor dem Relief stand, das die Wand hinter dem Thron schmückte. Ungläubig starrten die Priester ihn an. Und plötzlich erkannten sie ihn und wichen zurück. Ihre Augen begegneten sekundenlang den seinen, und dann stürzten sie in wilder Flucht davon. Der wundersame Priester des Kru war zurückgekehrt.
 Als Ol!

Nach langer Zeit erschien der Kru, hinter sich eine Schar von Priestern und widerstrebenden Adeligen. Furchtsam blieb er am Fuß der Treppe stehen und starrte zu Farrari empor. Die zitternden Priester schoben ihn vor. Er hatte an Gewicht zugenommen, seit Farrari ihn zum letztenmal gesehen hatte. Ungelenk stieg er die Stufen hinauf.

Mit Hilfe der Hohenpriester setzte er sich auf den Thron. Farrari verbeugte sich nochmals und sah dann reglos zu, wie der Kru mit zitternden Fingern das Geschenk auspackte. Er wollte das Brot einem der Hohenpriester reichen, der es aber nicht nehmen wollte. Ein Priester niedrigeren Ranges wurde gerufen, der das Brot packte und damit entfloh. Von seinen Priestern bedrängt, räusperte der Kru sich endlich und fragte Farrari: »Wie lautet Ihr Rat?«

»Ich kam, um Sie zu bitten, das Leid Ihres Volkes zu erleichtern«, sagte Farrari und blickte dem Kru kühn in die Augen.

Nervös senkte der Kru den Blick.
 »Das Leid – meines – Volkes?« stammelte er. Farrari wiederholte mit erhobener Stimme seine
 Worte und fügte dann hinzu: »Gehören die Ols nicht zu Ihrem Volk, Exzellenz?« »Die – Ols – mein – Volk ...« murmelte der Kru. Dann hob er den Kopf und rief ungläubig: »Die Ols mein Volk!« Farrari begegnete streng seinem Blick, und wieder senkte der Kru die Augen und murmelte: »Die Ols mein Volk. Worunter leiden sie?«

»Sie leiden darunter, daß Eurer Exzellenz so schlecht gedient wird.«
 Der Kru starrte ihn sprachlos an. Farrari beobachtete die Hohenpriester. Offensichtlich glaubten sie an Wunder. Sie würden aufmerksam lauschen, wenn die Wundererscheinung sprach. Und wenn sie glaubten, was Farrari sagte, so hatten sie auch die Macht, dementsprechend zu handeln.
 »Schlecht gedient«, wiederholte Farrari. »Von Leuten, die grausam Ihr Volk mißbrauchen.«
 Einer der Priester beugte sich vor und fragte: »Wieso grausam mißbrauchen?«
 »Ist es vielleicht nicht grausam, die Ols hungern zu lassen, sie zu peitschen und mit Speeren zu töten?« Farrari wies auf die Narben an seinem Körper. Dann wandte er sich wieder dem Kru zu. »Entlassen Sie Ihre Diener, die den Ols dieses Leid zufügen!« donnerte er, und der Kru und die Priester zuckten unter dem Klang seiner Stimme zusammen. Wieder verbeugte sich Farrari und schritt langsam die Treppe hinab. Durch die Menge, die ihn fassungslos anstarrte, ging er zur Tür und wartete, bis jemand herbeisprang, um sie zu öffnen. Dann verließ er rasch den Tempel und den Hof. Die Spezialisten des IBB hatten zwar gesagt, er könnte den Tempel unangefochten erreichen. Aber sie konnten nicht sagen, ob er ihn genauso ungestört würde verlassen können.

Niemand behinderte ihn. Er stieg den Hügel hinab, ging vorbei an den Soldaten, die zu beiden Seiten der Straße standen. Er erwartete, in einen Hagel von Speeren gehüllt zu werden, aber nichts geschah.

Am Fuß eines entfernten Hügels warteten die Ols. Sie sahen aus wie ein mächtiges Heer, aber als er näher kam, sahen sie wie Ols aus. Einer der IBBAgenten hatte ihnen befohlen, anzuhalten. Farrari drängte sich zu den Agenten durch. Sie blickten ihn fragend an, und er zuckte mit den Schultern. Er wußte nicht, was er erreicht hatte.

Er wußte nicht, was er tun sollte. Es widerstrebte ihm, umzukehren, solange noch die Möglichkeit bestand, die Rascs durch die Anwesenheit der Ols zum Nachdenken anzuregen. Und wenn er noch länger wartete, würde vermutlich die Armee angreifen.

Sie hörten das Klappern von Grilhufen, und ein Durrl näherte sich. Sollte er mit den Ols verhandeln? Der Durrl zügelte das Gril, beugte sich vor und sagte etwas. Die Ols in den ersten Reihen wandten sich um, dann die in den zweiten Reihen, dann die anderen. Bevor Farrari begriff, was geschehen war, marschierten seine Ols davon, und er mit ihnen. Der Durrl riß sein Gril herum und ritt nach Scorv zurück, ohne sich noch einmal umzublicken. Farrari war versucht, die Ols erneut zum Marsch nach Scorv zu bewegen, aber er fürchtete, daß die Geduld der Rascs Grenzen hatte.

Als die Dämmerungeinbrach, hieltendie IBB-Agenten die Kolonne an. Farrari ging in südlicher Richtung weiter, und als es dunkel wurde, holte ihn eine Plattform zum Stützpunkt zurück. Dort hatte man die Neuigkeiten bereits erfahren, und der Koordinator und Jorrul diskutierten in einem der Konferenzräume darüber. Sie ließen Farrari zu sich kommen.

»Die Rascs wissen etwas, das wir nicht wissen«, verkündete Jorrul.
 »Oder sie verstehen etwas, das wir nicht verstehen«, sagte Farrari.
 Koordinator Paul nickte.
 »Sie haben mehr Erfahrung mit den Ols als wir. Sie haben die Illusion einer Revolution geschaffen, Farrari, aber offensichtlich wissen die Rascs, daß die Ols nie revoltieren würden. Wenn wir die Ereignisse der vergangenen Wochen studieren, fangen wir am besten damit an, diese Tatsachen verstehen zu lernen.«
 »Studieren Sie die Ereignisse der vergangenen Wochen«, sagte Farrari. »Ich kehre zum Kulturellen Beobachtungsdienst zurück.«
 »Das hat keinen Sinn«, knurrte Jorrul. »Sie haben doch selbst gesagt, daß die Ols keine Kultur haben.«
 Farrari stand auf und ging zum Fenster. Das erste Licht der Morgendämmerung berührte die Berggipfel.
 »Ich sagte, daß die Ols keine Kultur hätten«, wiederholte Farrari langsam. »Ich hätte darüber nachdenken sollen, was das bedeutet.«
 »Was meinen Sie damit?«
 »Die Ols haben keine Kultur. Auch die Grils und Narmpfs haben keine.«
 »Wie sollen Tiere eine Kultur hervorbringen?«
 »Eben. Aber ein Volk sollte eine Kultur schaffen.«

20.

Farrari studierte alle historischen Filme und Berichte über Branoff IV, die er fand.
 »Was suchen Sie?« fragte Jorrul.
 »Revolutionen.«
 »Im Plural? In Scorvif?«
 Farrari nickte.
 »Es hat keine gegeben«, sagte Jorrul.
 »Doch. Aber wir haben keine Filme davon, weil
 man sich nicht daran erinnern will. Wir werden zum
 Beispiel keine Reliefs finden, die die Niederwerfung
 des Aufstandes durch den Kru Vilif darstellen.« »Sie erwarten, nichts zu finden, aber Sie suchen
 trotzdem?«
 »Ich suche etwas Subtileres. Aber ich erwarte, daß
 ich auch das nicht finde.«
 »Wir sind sicher, daß es Aufstände gegeben hat«,
 sagte der Historiker Walley Hargo, der Farrari bei
 seinen Studien half. »Nehmen sie eine x-beliebige absolute Monarchie, fügen sie einen Adel ohne Verantwortlichkeiten hinzu, eine mächtige Priesterschaft,
 eine erstklassige Armee und eine unterdrückte bürgerliche Dienerschaft, und Sie haben vier mögliche
 Klassen, in denen Aufstände entstehen können. In
 gewissen Zeiträumen müssen in dieser Kombination
 Aufstände aufkommen.«
 »Warum haben Sie diese Möglichkeiten nicht vorher bemerkt?«
 »Bevor Farrari es selbst versucht hat, bestand kein
 Grund, es anzunehmen. Nun wissen wir aber, daß es
 schon einmal Aufruhr gegeben haben muß, aufgrund
 der Reaktion der Rascs.«
 »Sicher«, sagte Farrari. »Allein die Tatsache, daß
 die Durrls beim ersten Anzeichen eines OlAufstandes die Flucht ergriffen, weist darauf hin, daß
 etwas Ähnliches schon einmal vorgefallen sein muß.
 Auch daß die Armee die Ols nicht angriff, läßt darauf
 schließen. Sie kennen die Ols, und sie wissen, daß die
 Ols nicht nach Scorv marschieren würden, wenn es
 ihnen nicht irgend jemand aufgetragen hätte. Deshalb
 ignorierten sie die Ols, griffen aber die beiden DurrlAssistenten an. Sie suchten nach den verräterischen
 Rascs, die die Ols anführten.«
 »Sie suchen sie noch immer«, sagte Jorrul. »Natürlich. Der Grund, warum sie die Ols ungestört marschieren ließen, war der, die Verräter in eine
 Falle zu locken. Als sie merkten, daß ihnen niemand
 in die Falle ging, schickten sie ganz einfach einen
 Durrl zu den Ols, der sie umkehren hieß. Sie wissen,
 daß niemand so verrückt sein würde, die Ols nach
 Scorv marschieren zu lassen, ohne sie mit fünf Divisionen rebellischer Rasc-Truppen verteidigen zu
 können. Und nach diesen Truppen suchen sie noch
 immer.«
 »Ich verstehe. Und jetzt studiert Hargo die Geschichte, um zu sehen, ob es irgendwelche Zeugnisse
 gibt, die er übersehen hat, als er noch glaubte, es hätten nie Revolutionen stattgefunden.«
 Hargo nickte unglücklich.
 »Natürlich erwarten wir nicht, etwas zu finden.« »Wie geht es Liano?« fragte Jorrul.
 »Es geht ihr gut«, sagte Farrari. »Und Sie ist glücklich. Hargo, Sie haben weiteren distinguierten Besuch
 erhalten.«
 »Hallo, Peter«, sagte der Koordinator zu Jorrul.
 »Kommen Sie zu mir. Und Sie, Farrari, will der Sektionsleiter sprechen. Falls Sie nicht zu beschäftigt sind,
 wie er sagte.«
 »Wie könnte ich jemals so beschäftigt sein, um keine Zeit für einen Sektionsleiter zu haben?«
 Zu dritt gingen sie durch die dichtgedrängten Korridore. Das reguläre Personal des Stützpunktes stand
 der massiven Invasion von Superspezialisten ablehnend gegenüber, die allgemeine Stimmung war angespannt, und Streit lag ständig in der Luft. Farrari
 hatte gehört, daß am selben Morgen ein grauhaariger
 Biologe Ersten Grades einen glatzköpfigen Chemiker
 einen Trottel genannt hatte, worauf dieser eine Zentrifuge nach ihm warf, die aber glücklicherweise ihr
 Ziel verfehlte.
 Das Büro des Koordinators glich einer überfüllten
 Garnison. Sektionsleiter Ware zeigte auf Farrari. »Sie sind also für das alles verantwortlich.« »Nein, Sir. Ich habe die Ols nicht erschaffen.« Der Sektionsleiter wandte sich zu einem Assistenten um, der einen Computer fütterte, und sagte eisig:
 »Würden Sie vielleicht für einen Augenblick damit
 aufhören?« Als Stille herrschte, drehte er sich wieder
 zu Farrari um. »Sie haben recht. Sie haben die Ols
 nicht erschaffen. Und es sieht ganz danach aus, als ob
 die Rascs das getan hätten. In jahrhundertelanger,
 sorgfältiger Zucht. Und wie kamen Sie auf die Idee,
 daß die Ols Tiere sind?«
 »Sind sie das denn? Darüber streitet im Augenblick
 der ganze Stützpunkt. Allerdings gäbe es genug
 Gründe dafür, sie als Tiere zu betrachten. Die Ols begehen nicht Selbstmord, die Tiere auch nicht. Die Ols reagierten nicht, als ich als Toter zu ihnen sprach. Auch Tiere würden eine Botschaft der Toten nicht verstehen. Gewisse grundlegende Worte fehlen in der Ol-Sprache – und so weiter. Aber das sah ich nicht.
 Ich sah nur, daß die Ols keine Kultur haben.« »Können Sie beweisen, daß Tiere niemals Kultur
 haben und die Menschen immer?«
 »Der Kulturelle Beobachtungsdienst hat es sich zur
 Aufgabe gemacht, die menschliche Kultur zu studieren. Er geht nicht auf die Suche nach tierischen Kulturen.«
 »Ich verstehe.«
 »Immerhin haben die Ols eine Art Sprache, obwohl
 unsere Spezialisten auch darüber streiten, ob man ihre Grunzlaute als Sprache bezeichnen kann. Die Ols
 sind entweder extrem intelligente Tiere oder ziemlich
 dumme Menschen. Aber diese Frage habe ich nicht
 zu beantworten. Ich stelle sie nur. Und weil ich diese
 Frage stelle, glauben die Spezialisten hier, ich müßte
 sie auch beantworten. Aber ich habe Fragen, deren
 Beantwortung mir dringender erscheint. Aber sie lassen mich nicht daran arbeiten.«
 »Was für Fragen sind das?«
 »Erstens frage ich mich, wieso die Ols überleben
 konnten, nachdem sie jahrhundertelang so übel behandelt wurden, wie die Filme des IBB es zeigen.
 Aber während meines Ol-Daseins habe ich nie erlebt,
 daß die Ols gepeitscht oder ermordet wurden, und so
 frage ich mich, ob die Berichte und Filme des IBB
 überhaupt den Tatsachen entsprechen.«
 »Haben Sie eine Antwort auf diese Frage gefunden?«
 »Nicht direkt. Aber ich kann mir vorstellen, daß ein Film über einen Durrl, der ein Ol mißhandelt, interessanter ist als ein Film über Ols, die friedlich auf den Feldern arbeiten. Die Agenten filmen nicht das Alltägliche, sondern das Außergewöhnliche, und in jeder Gesellschaft gibt es genug sadistische Leute, die
 Ihre Freude daran finden, andere zu quälen.« »Tiere? Oder Menschen?«
 »Beides, Sir. Sogar ein tierliebes Volk kann es für
 notwendig erachten, seine Tiere von Zeit zu Zeit zu
 reduzieren.«
 »Sie behaupten also, junger Mann, daß die IBBBerichte ein verzerrtes Bild von jeder Welt geben, die
 erforscht wird?«
 »Ich behaupte nur, daß dies wahrscheinlich ist.« »Im Hauptquartier wird man davon nicht begeistert sein, aber ich sehe ein, daß man diesem Problem
 auf den Grund gehen müßte. Sonst noch etwas?« Zwei Super-Spezialisten stürmten herein, und einer
 rief: »Farrari! Ist Farrari hier?«
 Farrari drehte sich um.
 »Essen die Ols Fleisch?« fragte einer der Spezialisten.
 »Nein«, sagte Farrari.
 »Na also«, sagte der andere Spezialist triumphierend. »Ein klarer Fall von gehemmter Entwicklung.
 Die Jagd und die fleischliche Ernährung entwickeln
 das Gehirn, und weil die Ols nie jagten, ist ihr Gehirn
 ...«
 »Ich glaube, daß die Ols ganz einfach essen, was
 die Rascs ihnen geben«, unterbrach ihn der andere
 Spezialist. »Bevor die Rascs kamen, haben sie wahrscheinlich nichts anderes als Fleisch gegessen.« »Nicht mit diesen Zähnen!«
 »Es besteht keine Inkompatibilität zwischen dem
 typischen Ol-Gebiß und der Nahrung eines Allesfressers!« rief der andere Spezialist. »Schauen Sie sich
 doch Ihre eigenen Zähne an!«
 »Sicher, aber ...«
 »Bitte, meine Herren«, sagte der Sektionsleiter
 mild. Die beiden verschwanden, und ihr Streit verebbte auf dem Korridor.
 »Sie haben noch andere Fragen erwähnt«, sagte der
 Sektionsleiter zu Farrari.
 »Es gibt zu viele Fragen, die die Beziehungen zwischen den Rascs und den Ols betreffen. Die Historische Abteilung arbeitet daran. Es gibt da merkwürdige Unvereinbarkeiten. Zum Beispiel, als ich den OlAufstand anführte, schenkten die Rascs den Ols
 überhaupt keine Aufmerksamkeit. Als Bran im Gewand eines Ols mehrere Durrls umbrachte, vernichtete die Armee mehrere Ol-Dörfer. Dr. Garnt glaubt,
 eine Erklärung dafür zu haben. Manchmal laufen Arbeitstiere Amok, erheben sich gegen ihre Herren. Das
 ist wie ein Virus. Und die Rascs glauben, man könne
 dieses Virus nur ausschalten, wenn man es bereits im
 Keim erstickt. Darum verbrannten sie ganze Dörfer in
 der Gegend, wo die ermordeten Durrls gefunden
 wurden, um einer weiteren Ausbreitung des Wahnsinns vorzubeugen.«
 »Es scheint fast so«, sagte Ware langsam, »als hätten wir es hier mit menschenähnlichen Tieren zu tun,
 die die Rascs züchteten, um billige Arbeitskräfte zu
 haben. Jedenfalls haben wir noch viele ungelöste Probleme. Gehen Sie wieder an die Arbeit.«
 Der Koordinator folgte Farrari zur Tür.
 »Gehen Sie wieder in Ihr Arbeitszimmer?« Farrari nickte.
 »Ich komme mit Ihnen. In meinem Büro kann ich
 ohnehin nicht arbeiten.«
 Sie gingen den Korridor entlang. Vor ihnen gingen
 ein Superspezialist und ein Spezialist des Stützpunkts, die ein langwieriges Streitgespräch führten. »Warum gebrauchen Sie den Ausdruck Sklaven?
 Sind nicht alle Haustiere Sklaven?«
 »Hören Sie, ich streite nicht darüber, ob die Ols
 Tiere oder Menschen sind. Ich sage nur, daß die Rascs
 sie für Menschen halten. Warum werden sie sonst aus
 den Städten verbannt? Keine anderen Tiere werden
 aus den Städten verbannt. Warum sind sie ein Monopol des Kru? Alle anderen Tiere kann jedermann besitzen. Warum tragen die Ols Kleider? Alle anderen
 Tiere sind unbekleidet. Und haben Sie schon jemals
 gehört, daß ein Rasc ein Ol ißt?«
 Noch immer streitend, verschwanden sie um eine
 Ecke. Als Paul und Farrari in Farraris Arbeitszimmer
 kamen, flog eine Ausgabe des IBB-Handbuchs durch
 Heber Cloughs Tür – sein Arbeitszimmer war schon
 längst von Spezialisten besetzt –, und eine wütende
 Stimme schrie: »Nichts paßt zusammen!«
 »Natürlich nicht!« rief eine andere Stimme. »In keiner anderen Gesellschaft hat es absichtlich gezüchtete
 halbintelligente Arbeitswesen gegeben. Natürlich
 können die Thesen des Handbuchs nicht auf eine Situation angewandt werden, die den früheren Erfahrungen des IBB so grundlegend widerspricht.« Farrari grinste und folgte dem Koordinator in seinen Arbeitsraum Sie setzten sich, und Farrari sagte:
 »Ich denke ernsthaft daran, den Planeten zu verlassen. Hier läßt man mich nicht in Ruhe arbeiten.« »Gehen Sie nur. Sie können einmal pro Tag Fragen
 mit Hilfe von Jorruls interplanetarischer Kommunikationsausrüstung beantworten. Übrigens läßt man
 auch mich nicht ungestört arbeiten. Gestern verbrachte ich den ganzen Nachmittag damit, Bran zu
 identifizieren, leider erfolglos. Sie zweifeln nicht daran, daß er ein IBB-Agent war?«
 »Nein.«
 »Strunk hat ein paar Fotos für Sie. Sehen Sie sie sich
 an, wenn Sie Zeit haben. Leider sind es normale Paß
 fotos. Wir haben unsere Agenten nie in ihrer Eingeborenenkleidung fotografiert. In Zukunft werden wir
 das wohl tun müssen. Gibt es etwas bezüglich der
 Höhlenreliefs in Brans Tal?«
 »Die Superspezialisten wollen sie sehen. Man
 nimmt an, daß die Rascs zumindest in alten Zeiten
 die Ols für Menschen hielten, wohl auf Grund der
 Reliefs. Als der Aufstand niedergeschlagen war,
 hielten der Kru oder seine Priester eine zensierte Version des Ol-Kultes aufrecht. Zur selben Zeit traten
 wahrscheinlich die Yilescs zum erstenmal auf, nicht
 um den Ols zu dienen, sondern um bei ihnen zu
 spionieren. Bei einem späteren Aufstand haben sich
 die Yilescs wahrscheinlich auf die Seite der Rebellen
 geschlagen, wofür ihr derzeitiges ambivalentes Dasein spricht.«
 »Das ist möglich«, stimmte Paul zu. »Auf dieser
 Welt scheint bald alles möglich zu sein. Das bringt
 unser Büro ziemlich durcheinander. Jede problematische Welt muß nun wohl neu erforscht werden, und
 dafür haben wir nicht die richtigen Spezialisten, keinen einzigen Experten, der die Kommunikation zwischen Tieren oder Ähnliches studieren könnte.« Jorrul humpelte herein und setzte sich auf einen
 unbenutzten Tisch.
 »Große Aufregung am anderen Ende des Korridors«, berichtete er. »Ein Superspezialist behauptet,
 daß Farrari in einem Bericht feststellt, er habe beobachtet, wie die Ols einen Altar für einen toten Durrl
 bauten und ihn anbeteten.«
 »Falsch«, sagte Farrari. »Ich habe nur festgestellt,
 daß es für mich so aussah. Aber ich habe keine Ahnung, ob die Ols den Durrl tatsächlich anbeteten.« »Kann es sein, daß ihnen die Rascs das beigebracht
 haben?«
 »Das ist sehr wahrscheinlich. Die Rascs dürften ihnen eine Religion aufoktroyiert haben, die für sie
 selbst nützlich ist, zum Beispiel werden sie durch die
 Totenriten der Sorge um die toten Ols enthoben.« »Unsere Spezialisten fragen mich, wie die zukünftigen Operationen des IBB auf Branoff IV aussehen
 werden«, sagte Jorrul. »Als ob ich das wüßte!« »Sie könnten den Rascs vorschlagen, es mit der
 Demokratie zu versuchen«, meinte Farrari. »Sie sind
 nämlich überreif dafür und müssen nicht mehr
 zweitausend Jahre darauf warten. Wie wäre es mit
 einem neuen Prinzip für das Handbuch? Der beste
 Weg, herauszufinden, ob ein Volk reif für eine Idee ist, wä
 re der, ihm die betreffende Idee zu unterbreiten.« »Also gut«, sagte Jorrul. »Wir werden das tun. Und
 was ist mit den Ols?«
 Farrari zuckte mit den Schultern.
 »Wissen Sie übrigens schon, daß Ihre zweite Pilgerreise in den Lebenstempel Früchte getragen hat? Der
 Kru hat angeordnet, daß kein Ol mehr mißhandelt
 werden darf. Außerdem werden die Priester lange an Ihrer Behauptung herumrätseln, daß die Ols das Volk des Kru sind. Aber das wird den Ols im Winter auch
 nicht genug Nahrung bringen.«
 »Letzteres Problem wird sich nur lösen lassen,
 wenn Branoff IV eine neue Futterpflanze importiert«,
 sagte Farrari.
 »Ich werde die diesbezüglichen Möglichkeiten untersuchen lassen.« Jorrul humpelte wieder davon. »Wollen Sie uns jetzt sofort verlassen?« fragte der
 Koordinator Farrari.
 »Ja. Und ich werde erst zurückkehren, bis hier
 wieder Ruhe herrscht.«
 »Ich werde Sie sofort benachrichtigen, wenn es soweit ist.«

Nachdenklich ging Farrari durch die Korridore. Aus jedem Arbeitszimmer klangen erbitterte Streitgespräche.

»Natürlich verehren die Ols die Rascs, gleichgültig, wie sie von ihnen behandelt werden ...«
 »Wenn die Ols Tiere sind, haben sie vielleicht einen hochentwickelten Geruchssinn. Vielleicht haben wir deshalb so viele Ol-Agenten verloren. Die Ols rochen, daß sie keine Ols waren, und dann ...«
 »Ich behaupte, daß die Rascs und die Ols eine einzigartige Symbiose bilden. Keine Rasse kann ohne die andere existieren. Und wenn die Rascs einen Industriestaat aufbauen, können neue Ols gezüchtet werden, die die entsprechenden Arbeiten verrichten.«
 Farrari ging weiter und schüttelte langsam den Kopf. Er trat in Isa Graans Vorratsabteilung, und Graan begrüßte ihn lächelnd.
 »Ein Irrenhaus, nicht wahr?«
 »Das kann man wohl sagen.«
 »Und an allem sind Sie schuld.« Graan grinste. »Sind die Ols wirklich Tiere?«
 »Ich weiß es nicht.«
 »Warum haben Sie das dann nicht für sich behalten?«
 Farrari grinste, und Graan klopfte ihm auf die Schulter.
 »Ich habe mir schon gedacht, Sie haben die ganze Aufregung nur inszeniert, um die Leute vom IBB zu veranlassen, etwas für die Ols zu tun.«
 Sie kletterten auf eine kleine Plattform, und einen Augenblick später flogen sie durch die kühle Nachtluft. Sie landeten am Fuß eines Berges. Farrari stieg von Bord, dankte Graan, und die Plattform verschwand im Dunkel. Farrari blickte in das Tal, das vor ihm lag. Ein Ol-Feuer flackerte. Dann wandte er sich um, der Berg öffnete sich und schloß sich hinter ihm. Lächelnd begrüßte ihn Liano.
 »Du bist entkommen!«
 Er küßte sie.
 »Es hat lange gedauert, aber der Sektionsleiter ...«
 »... hat bemerkt, was für eine wichtige Persönlichkeit mein Mann ist«, vollendete Liano lachend den Satz.
 »Irgend etwas Neues?«
 Liano schüttelte den Kopf.
 »Sie passen auf. Aber das ist alles.«
 Er nahm ihre Hand und setzte sich neben sie. Der Bildschirm vor ihnen zeigte die Ols, die rund um ihr Lagerfeuer saßen. Man glaubte jetzt, daß die Ols loyale Tiere waren, die ihre Herren liebten und von ihnen gequält werden wollten. Aber sie waren genauso Urmenschen, Fast-Menschen, deren Entwicklung unterbrochen worden war. Das machte sie für die Wissenschaftler zu einer der merkwürdigsten Lebensformen der Galaxis. Sie waren Geschöpfe, die zwischen dem Tier und dem Intelligenzwesen standen, deren Existenz theoretisch erfaßt, aber noch nie zuvor entdeckt worden war. Die Ols waren einzigartig und eine wertvolle Lernquelle für den Menschen, der etwas über sich selbst erfahren wollte.
 Branoff IV würde das wichtigste Forschungszentrum der Galaxis werden, und eine Invasion von Wissenschaftlern aller Sparten stand bevor. Komplizierte Laboratorien würden errichtet werden, zahllose Forschungsberichte würden sich in der Galaxis verbreiten, Thesen und Traktate, die Farrari und Liano alle ignorieren würden.
 Über ihr eigenes Experiment mit den Ols würden sie nichts berichten, höchstens ein paar Freunden etwas mitteilen, die ihr Interesse teilten. Farrari hatte auf einen Steinblock neben dem Lagerfeuer die Figur eines Ols gezeichnet. Und die Ols betrachteten die Zeichnung. Während die Spezialisten auf dem Stützpunkt sich über den Ursprung der Ols herumstritten, wollten Farrari und Liano den Ols Kultur bringen.
 Und eines Tages würde ein Ol einen Stock nehmen und selbst eine Figur in den Sand zeichnen. Oder ein Ol würde plötzlich begreifen, daß die Zeichnung ein Ol darstellte. Und dann war die Morgendämmerung des kreativen Gedankens gekommen.
 Liano und Farrari würden darauf warten.
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